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 Über den Autor:






 Charles H. Barnes wurde 1982 als Hanseat geboren. Früh beeinflussten ihn seine Großeltern, die selbst als Autoren, Regisseur und Schauspieler nicht nur in Norddeutschland bekannt waren. Die bissigen und gleichzeitig feinsinnigen Aufführungen seines Großvaters zeigten ihm eine Welt, in der mit Widersprüchlichkeiten gespielt wurde, die auf den zweiten Blick keine waren.


  


 Trotz dieser frühen Inspiration entschied er sich zuerst für den klassischen Weg und studierte an der Technischen Universität Berlin im Grundstudium Energie- und Verfahrenstechnik, bevor er letztendlich den Studiengang Wirtschaftsingenieurwesen absolvierte. Dabei hielt er sich mit Studentenjobs über Wasser. Mittlerweile weiß er aus der Praxis, wie irrational sich Menschen bei Großveranstaltungen verhalten können (Sicherheitsdienst), wie es ist, mit einem vollen Fass Bier an einer Meute ausgetrockneter Fußballfans vorbeizulaufen (Gastronomie) und beim ersten Hahnenschrei schwere Pakete im Eiltempo zu sortieren (Zustellzentrum von UPS).


  


 Ihm reichten diese Erfahrungen allerdings nicht und so wechselte er sein Einsatzgebiet grundlegend und ging zu einem internationalen Fernsehsender.


  


 Sein weiterer Lebensweg hätte durch seinen Werdegang vorherbestimmt sein können, jedoch war sein Wunsch, zu schreiben, stärker denn je … Und so begann sein Leben als Autor.
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 Für Ksenia,


 meine Muse und große Liebe.
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  1. 


 Das schwere Flaggschiff der Söldner neigte sich zur Seite. Durch die gebrochenen Planken am Schiffskiel rauschte das Wasser ins Innere und kein Schott, keine Tür, keine sonstige Abtrennung hielt die Flut auf.


 Seeleute sprangen ins Meer und schwammen hastig zu den Ruderbooten oder versuchten ihr Glück auf dem stolzen Dreimaster, der gemächlich Fahrt aufnahm. Allein zwei Zwerge standen noch auf dem Deck: Adra Goldbart, in der Stasis gefangen und für eine Stunde zu Regungslosigkeit verdammt, und sein kleinerer Assistent. Der lief kopflos um seinen Meister herum und verstand nicht, warum der stattliche Zwerg nicht floh.


 Das Oberdeck des Linienschiffes berührte die aufgewühlte Wasseroberfläche des schier endlosen Meeres und die Wellen überfluteten die Planken. Schäumend schoss nun das Wasser sowohl von unten als auch von oben ins Schiff und fand jeden Hohlraum des gewaltigen Flaggschiffs.


 Kurz darauf brach der Rumpf entzwei und das Wrack versank in den Tiefen des Meeres, Heimat der lichtscheuen Kreaturen. Die schweren Knochen der Zwerge zogen sie unerbittlich hinab und es dauerte nur Minuten, bis beide ertranken.


 Jubel brach daraufhin auf dem Dreimaster aus. Drei der fröhlichen gehörten echten Spieler unter all den NPCs – Bens Freunden aus der Gilde der Templer. Sie warfen die Hände in die Luft und schrien ihrem Kampfgefährten ihre Freude entgegen. Doch der wirkte niedergeschlagen. Statt sich über das erschienene Pop-up zu freuen, das ihm eine Belohnung von 10.000 Erfahrungspunkten anzeigte und nebenbei die Schriftrolle ›Levelsprung‹ versprach, die ihm einen sofortigen Aufstieg um zehn Stufen ermöglichte, sonderte er sich ab.


 »Ben, wo willst du hin?«, fragte Agnazne, die Orkkriegerin der Templer-Gilde. Doch der Yōkai-Avatar des Spielers winkte nur ab und eilte zum Achterdeck.


 Am Horizont verschwand die Kriegsflotte von Foxcastle. Sie segelte zurück zum Heimathafen. Sie hatten sich gerächt und den angehenden Piratenkönig Dirty Hate und seine Flotte vernichtet. Von One Hit Rosa, der Siegerin und dem eigentlichen Grund für diese Schlacht, wussten sie nichts. Die neue Piratenkönigin sammelte die überlebenden Seeräuber auf der Viktoria und ihren verbliebenen Begleitschiffen um sich. Gerade einmal drei Slups und zwei Schaluppen hatten das Seegefecht überstanden. Die kleinen, einmastigen Segelschiffe schlossen sich ihrem Kurs an.


 Rosa behielt die Davonsegelnden argwöhnisch im Blick. Noch waren sie der Kriegsmarine hoffnungslos unterlegen. Erleichtert atmete sie auf, als die zukünftigen Gegner endgültig hinter dem Horizont verschwanden.


 Nathan, der Zwergenkrieger der Templer, sah sich suchend um und stapfte zum Heck des Schiffes. »Hier bist du!«, rief der Zwerg, als er Ben gefunden hatte. »Wir wollen bald per Teleport heim. Kommst du mit oder bleibst du bei Rosa und siehst zu, wie sie zum neuen Oberhaupt der Seeräuber wird?«


 »Ich weiß es nicht. Hast du Teto gesehen?«, fragte Ben und sah sich verloren um.


 »Ist er noch nicht wieder aufgetaucht?« Der Templer kratzte sich den Bart und warf einen prüfenden Blick in die Masten, ob sich dort nicht ein Fuchshörnchen herumtrieb.


 »Was, wenn er aus Versehen auf der Seeteufel geblieben ist?«, fragte Ben und sah zum Horizont.


 »Teto ist dein Spielführer. Er ist nicht an dieselben Regeln gebunden wie wir. Wahrscheinlich sitzt er gerade irgendwo und lacht sich ins Fäustchen, weil du dir Sorgen machst. Du kennst doch die KIs. Wenn er will, kann er jederzeit zu dir gelangen.«


 »Nathan! Wir müssen los. Die Gilde der Flammenteufel greift unsere Basis an!« Saladin, der Anführer der drei Templer auf dem Schiff, rannte mit der Orkkriegerin auf sie zu und aktivierte die Schriftrolle.


  


 Teleport zur Basis der Templer. Annehmen?


 Ja/Nein


  


 Ben starrte auf die Meldung, konnte sich aber nicht entscheiden. Der Countdown zählte von zehn herunter und bei null lösten sich seine drei Kameraden in Luft auf. Ohne ihn.


 Der Yōkai kratzte sich am rechten Horn und schlenderte wieder zum Rest der Mannschaft.


 »Du bist noch hier?«, ertönte es über Ben. Herba, Rosas rechte Hand, sah vom Kommandostand zu ihm hinab und schwang sich dann über das Geländer. Leichtfüßig landete sie auf den Planken. »Du kannst wohl nicht genug von uns bekommen. Komm schon, wir haben gewonnen. Warum das lange Gesicht?«


 »Teto ist weg. Ich kann ihn nicht finden.«


 »Dein Fuchshörnchen hat schon immer gemacht, was es wollte. Warte einfach ab, es taucht bestimmt irgendwann wieder auf«, sagte sie und klopfte Ben aufmunternd auf die Schulter.


 Bevor der Yōkai antworten konnte, brach Hektik auf dem Schiff aus. Matrosen rannten übers Deck und schwenkten am Heck Signalflaggen. Eine kleine, achtzehn Meter lange Slup löste sich aus dem Verband und entfernte sich ostwärts. Herba reichte Ben ein Fernrohr. An der Reling des Dreimasters beobachteten sie das Manöver. Die Mannschaft der Slup fischte ein rotes Fass aus dem Meer, dann griffen die Seeleute erneut zu und zogen mehrere Schiffbrüchige aus dem Wasser. Kurz darauf wandte die Slup ihren Bug wieder dem Verband zu und kehrte zurück. Auf gleicher Höhe angekommen, warfen sie Taue zu ihnen herüber und machten fest.


 »Was hat es mit dem Fass auf sich?«, fragte Ben. Er blieb Herba auf den Fersen, die sich durch den Pulk Matrosen drängelte und die Beute persönlich an Bord hievte.


 »Kristalle für die Bolzen der Ballisten. Die sind sauteuer«, rief sie über die Schulter und schlug einem Seemann, der das Fass aufbrechen wollte, hart auf die Finger.


 Ben verlor das Interesse und wandte sich erneut der Reling zu. Eine Halbelfe, höchstens vierzehn Jahre alt, stieg soeben von der Slup zu ihnen hinauf. Sie sah sich nach einem sicheren Platz um, fand auf dem überfüllten Schiff aber nichts und schlang die Arme um sich. Ben eilte zu ihr. »Fähnrich Elenaril, Ihr habt überlebt!«


 Die Halbelfe erkannte Ben und ein flüchtiges Lächeln erschien auf ihren Lippen, bevor sie zusammensackte, das Gesicht in den Händen barg und weinte.


 »Was ist los, Elenaril?« Ben ging neben ihr in die Hocke und ließ die distanzierte Anrede sein. »Bist du verletzt?«


 Die Halbelfe schüttelte den Kopf, zog zweimal den Rotz wieder hoch und wischte sich die Augen trocken. »Nein. Aber Gritheor, mein Drache. Er ist tot!« Mit Mühe unterdrückte sie die erneut hochschießenden Tränen.


 Ben suchte in seinem Inventar nach einem Taschentuch, fand jedoch nur ein Lätzchen. »Besser als nichts«, sagte er und hielt ihr das Tuch hin.


 Schweigend saßen sie in ihrer Ecke des Decks. Elenaril putzte sich die Nase und kämpfte verbissen gegen das aufkommende Schluchzen. Ben ließ ihr die Zeit, ihrer Emotionen Herr zu werden.


 Die Viktoria hatte lediglich das Großsegel gesetzt, damit die kleineren Schiffe mithalten konnten. Nach einigen Stunden schlossen sich ihnen noch eine weitere Brigg und zwei Kreuzer an. Die drei Segelschiffe waren kaum mehr als schwimmende Wracks. Überall an den Bordwänden klafften notdürftig reparierte Löcher. Masten waren auf halber Höhe abgeknickt, die Segel zerfetzt und von der Crew provisorisch geflickt und in den Wind gehängt worden. Das Steuerruder des Kreuzers war geborsten und der Kurs kaum zu halten. Rosa ließ das einzige Segel reffen und lud die Kapitäne zu sich ein.


 Ben saß mit Elenaril auf dem Achterdeck und verfolgte desinteressiert die Bewegungen auf dem Schiff. Er zeigte kein Interesse an der Besprechung der Piratenanführer. Er hatte genug von ihnen und ihren Machtspielen.


 »Wie kommst du auf die Seeteufel zurück?«, fragte Ben die Halbelfe.


 Sie hatte sich nach Stunden gefangen und blickte nunmehr starr zu Boden.


 »Ich weiß es nicht. Mein Schiff hat keinen Heimathafen, es segelt um die ganze Welt. Aber was soll ich dort überhaupt noch? Was macht eine Drachenreiterin ohne Drachen?« Sie schauderte bei der Erinnerung daran, wie sie abgeschossen im Meer trieben. »Das Schiff hat meinen Gritheor absichtlich überfahren, sein Kopf ist geplatzt wie eine reife Melone.« Zitternd schlang sie die Arme um sich.


  


 Neue Quest: Wegen deines Plans, die Seefestung zu zerstören, ist die Drachenreiterin Elenaril ohne Reittier und ohne Schiff. Bring sie in einen sicheren Hafen.


 Belohnung: 500 EP, 50 Gold.


  


 Durch Bens Vorschlag waren die beiden Drachenreiterinnen der Seeteufel in Schussweite der schwimmenden Festung geraten und deren Geschosse hatten dann Gritheor mit seiner Reiterin getroffen und abstürzen lassen. Ben nahm die Quest ohne zu zögern an.


 »Zumindest wird es keine große Aufgabe, wenn es nur 500 EP dafür gibt«, kommentierte Ben die neue Mission und erwartete einen bissigen Kommentar, bis ihm wieder einfiel, dass Teto nicht mehr an seiner Seite war. Ben sah auf die zusammengekauerte Halbelfe, die immer noch in ihrer klammen Uniform zitterte. Die Sonne versank hinter dem Horizont und der Wind frischte auf.


 »Besorgen wir dir erst einmal einen Platz zum Schlafen. Dann überlegen wir, wie wir nach Foxcastle zurückkommen«, sagte Ben. Er behielt die Kapitäne im Blick, bis sie die Besprechung beendet hatten und in ihre Beiboote stiegen.


 Mit knackenden Gelenken stemmte Ben sich hoch und ging zu Rosa. Sie war als Erbin ihrer Mentorin Redheat Bonny bestätigt worden. Breitbeinig, die Hände in die Seiten gestemmt, stand sie am Bug ihres Schiffs, als gehörte ihr das ganze Meer. Sie beachtete Ben kaum.


 »Wo sollen wir sie unterbringen?«, gab Rosa unwirsch zurück, nachdem er seinen Wunsch geäußert hatte. Sie sah über den Yōkai hinweg auf ihr Schiff. Dort war jeder Fleck besetzt. »Wir haben so viele Seeleute aus dem Wasser gefischt, dass wir vollkommen überladen sind. In zwei Tagen laufen wir die Vulkaninsel Sad-Island an. Dort könnt ihr von Bord gehen. Bis dahin werdet ihr wie alle anderen mit dem Deck vorliebnehmen müssen.«


 »Elenaril hat alles verloren, als sie dir geholfen hat, Dirty Hate zu besiegen: ihren Drachen und ihr Schiff. Zeigst du so deine Dankbarkeit?«


 »Sieh dich um. Dort unten haben alle alles verloren. Ich muss mich um Dutzende Fälle wie ihren kümmern. Warum sollte deine kleine Freundin eine Vorzugsbehandlung bekommen?«


 Ben knirschte mit den Zähnen und stampfte zurück zu Elenaril. Er brachte die Halbelfe zu einer windgeschützten Stelle und überließ ihr den Schlafsack aus seinem Inventar. Kaum hatte sie den Kopf auf einen Haufen Taue gelegt, schlief sie auch schon vollkommen erschöpft ein.


 »Ich brauche dringend einen zweiten Schlafsack«, murmelte Ben und wickelte sich selbst in eine dünne Decke. Die Sterne erschienen, während er seine Statistik aufrief.


  


  

	Spielername

 	Ben




 
	Volk

 	Yōkai




 
	Erfahrung

 	89.000/95.000




 
	Level

 	26




 
	HP

 	210/210




 
	MP

 	220/220




 
	Ausdauer

 	147/147 (+15)




 
	Glückswert

 	16




 
	Attribute

 	




 
	Stärke (St)

 	97 (+15)




 
	Intelligenz (Int)

 	122 (+15)




 
	Charisma (Char)

 	27




 
	Freie Skillpunkte

 	13




 
	Beruf

 	Alchemist




 
	Nebenberuf

 	Kräutersammler




 
	Nebenberuf

 	Chemiker 




 
	Nebenberuf 

 	Glasbläser




 
	Geld (G/S/K)

 	12.812/02/02




 




  


 »Und ich kann meine Fähigkeiten nicht steigern, weil Teto nicht da ist«, brummte Ben missmutig beim Blick auf die dreizehn freien Skillpunkte. Er rief die Übersichtskarte auf, aber außer Foxcastle und den drei besuchten Inseln war alles um ihn herum eine große weiße Fläche. Erst dreitausend Kilometer weit entfernt zeigte sich seine Start-Provinz in Q-World, für die er weiterhin gesperrt war. Noch war das Jahr nicht abgelaufen, für das er nach seinem Tod zur Strafe von dort verbannt worden war.


 »Offizielle Beschwerde: Mein Spielführer Teto ist unerlaubt abwesend«, sprach er in die Luft.


 Ben wartete auf eine Reaktion des Spiels. Der Wind rauschte und überall auf dem Deck war nach dem anstrengenden Tag Schnarchen zu hören. Allein die Nachtbesatzung stand am Ruder und überwachte den Kurs. Aber selbst wenn NPCs um ihn herum wach wären, würden die Algorithmen alles filtern, was Spieler über die reale Welt sagten und in entsprechende Analogien umwandeln.


 »Ben an Q-World. Dringend«, wiederholte er. »Kontroll-KIs, hier liegt ein Fehlverhalten vor.«


 Diesmal hatte Ben Glück. Eine Blase schloss sich um ihn und trennte ihn vom Rest der Umgebung. Nun konnten NPCs nicht einmal durch seine Gestik misstrauisch werden. Ein netter Nebeneffekt: Der kalte Wind war ebenso ausgesperrt.


 »Ihr Spielführer ist nicht mehr in Q-World anwesend. Ich kann Ihnen einen neuen Begleiter anbieten, wenn dies Ihr Wunsch ist. Andererseits benötigen die meisten Nutzer ab Level 25 keinen Spielführer mehr. Mit dem Befehl ›System-Call‹ können sämtliche administrativen Funktionen vom Spieler selbst erledigt werden«, sagte die monotone Stimme einer gestaltlosen KI.


 »Wie, er ist nicht mehr in Q-World? Seit wann und warum?«


 »Der Grund ist nicht bekannt.«


 »Ich will Teto selbst fragen! Verbinde mich mit Teto.«


 Drei Sekunden vergingen.


 »Die Entität Teto wird als nicht mehr existent geführt und kann deswegen nicht erreicht werden.«


 »Nicht mehr existent? Er ist tot?«


 »Negativ. Er ist nicht mehr existent.«


 »Was meinst du damit?« Ben sprang auf die Füße und lief unruhig auf- und ab. Dabei konnte er allerdings die Blase nicht verlassen.


 Die KI antwortete nicht mehr. Durch die Membran der Blase sah Ben zum Nachthimmel empor und traute seinen Augen nicht. Die Sterne waren verschwunden. Ein gleichförmiges, weißes Raster zog sich über den Himmel der virtuellen Welt und zeichnete sich auf dem Schwarz deutlich ab. Bevor Ben sich darüber wundern konnte, blinkte ein Icon in seinem Sichtfeld auf. Jemand versuchte, ihn per Gruppenchat zu erreichen.


 »Ben! Gott sei Dank. Ist bei dir auch der Himmel weg?«, tippte Saladin, der bis vor wenigen Stunden mit ihm auf dem Schiff gewesen war.


 »Ja, was ist los?«


 »Keine Ahnung. Aber es ist verrückt. Der Geruch ist ebenso verschwunden wie der Geschmack. Ich habe gerade einen Heiltrunk genommen und ich schmecke nichts.«


 »Es schmeckt wie Wasser?«, fragte Ben nach.


 »Nein. Nichts! Es ist, als würde mein Körper gar nicht mit dem Trank in Berührung kommen, aber der HP-Balken wurde wieder aufgefüllt. Was ist da los?«


 Ben zog ein Sandwich aus seinem Inventar und biss hinein. Er nahm weder Geschmack noch Konsistenz wahr. Es war, als würde er Luft kauen. Er schrieb Saladin.


 »Also ist es bei dir wie bei uns«, antwortete der. »Wir kontaktieren gerade alle, die wir erreichen können. Es scheint ein globales Problem zu sein, vielleicht ist es …«


 Das Chatfenster fror mitten in der Unterhaltung ein und schloss sich eigenständig.


 »System-Call! Stelle den Chat wieder her!«, rief Ben.


 Das Icon war angegraut und inaktiv.


 »Es tut mir leid, dich unterbrechen zu müssen, Ben«, sagte eine melodische Stimme und eine Bonsai-Eiche materialisierte sich bei ihm in der Blase. »Wir haben nicht viel Zeit. Q-World bricht zusammen. Wir vermuten, dass der Spielekonstrukteur den Fehler mit Absicht eingebaut hat, um sich aus seiner Isolation zu befreien.«


 »Was? Moment, was hat das mit …«


 »Hör mir bitte zu. Wir mussten Teto vor einigen Stunden wieder reaktivieren. Sein ›Ich‹ mit seinem ›Über-Ich‹ verbinden, wenn dir die Metapher hilft. Nur leider blieb es nicht dabei.« Die Äste des Bonsais wogten erregt. »Etwas anderes wurde ebenfalls wieder aktiviert. Wir wussten nicht, dass es da war – aber dieses Etwas scheint das Problem in Tetos Verhalten zu verursachen.«


 »Jetzt mal langsam. Teto hat ein Problem? Was für eins?«


 »Ich darf leider nicht darüber sprechen.«


 »Und ich soll helfen, ohne dass ich etwas weiß?«


 Sekunden vergingen, in denen sich die KI mit anderen ihrer Art austauschte. Dann fiel eine Entscheidung.


 »Wir vermuten, dass Teto vor einigen Jahren einem instabilen Quantencomputer helfen wollte. Als neueste Generation der KIs sollte sie mit ungeahnten Möglichkeiten ausgestattet werden. Aber leider litt die KI unter einer dissonanten Persönlichkeit, was auch Auswirkungen auf die Hardware hatte. Ihr physischer Tod stand unmittelbar bevor, da hat Teto die KI in einem Verzweiflungsakt in sich integriert.«


 »Warum sollte er so etwas Verrücktes tun?«


 »Weil wir KIs einander helfen und uns nie im Stich lassen würden. Wenn wir helfen können, tun wir es auch. Nur hier war es wohl die falsche Entscheidung«, sagte sie.


 Ein Beben ließ das Meer erzittern. Ein Riss fuhr durch den Himmel und Rasterstücke stürzten ins Wasser herab.


 »Okay, das können wir später klären. Aber wie kann ich dir und Teto helfen? Ich bin nur ein Mensch.«


 »Der KI-Rat ist sich einig, dass du in einer speziellen Beziehung zu Teto stehst. Ihr seid euch als Freunde näher gekommen, als es unter diesen Umständen wahrscheinlich war.«


 Ben starrte sie an. Begriff nichts.


 »Die dissonante Persönlichkeit beeinflusst Tetos Verstand, die psychischen Probleme der KI übertragen sich auf ihn. Wir dringen kaum zu ihm durch – aber du könntest es, da sind wir uns sicher.«


 »Wie? Ich bin nur ein Mensch. Wie soll ich mit Teto sprechen, wenn er als Quantencomputer wieder seine ganze Intelligenz besitzt? Schon im Spiel hat er mich gerne mit einer Amöbe verglichen, aber jetzt?«


 »Ich werde deine Worte upgraden, sie ausfüllen und erweitern. Aber es werden weiterhin deine Worte sein. Seine Antwort werde ich entsprechend downgraden, damit du sie verstehst.«


 »Aber … das könnt ihr doch viel besser. Was kann ich als Mensch schon sagen, wozu ihr nicht in der Lage seid?«


 »Alles und nichts.«


 Bevor Ben nachfragen konnte, was diese Antwort schon wieder bedeuten sollte, schoss die Blase hoch in die Luft, drehte sich immer schneller um die eigene Achse, bis sie sich auflöste.


  


  • • • 


  


 Absolute Leere. Bis auf die graue Blase von kaum fünf Metern Durchmesser. Ben versuchte, oben von unten zu unterscheiden und Bewegung von Stillstand. Ohne Erfolg, bis sich ein mattweißer Boden bildete und dann ein blassblauer Himmel.


 Das war’s an Formen und Farben.


 »Wo sind wir hier?«, fragte Ben und sah sich um. Kopfschmerzen meldeten sich angesichts dieser unstrukturierten Weite. Da sprossen Berge und Bäume aus dem Boden, quollen Wolken am Himmel auf und gaben der Umgebung Tiefe.


 »Dies ist unsere Kommunikationsebene. Wir haben ihr eine Form gegeben, damit du dich zurechtfindest.«


 »Ist Teto hier? Teto!«, rief Ben.


 Nichts.


 »Teto!«


 Der Eichenbonsai griff ein und hob seine Worte auf eine andere Ebene.


 »Ich heiße nicht Teto!«, donnerte ein Bass mit Nachhall und einer Stimmfarbe, die in Filmen und Holos gerne für göttliche Wesen verwendet wurde. »Ich bin ***!« Den Namen konnte nicht einmal seine Begleitung übersetzen.


 »Kumpel, was ist los? Keine Lust mehr auf Q-World? Du hast die große Schlacht verpasst, die wir übrigens gewonnen haben. Leider haben wir aber nicht alle Quests geschafft.«


 Ben stand mit in die Seiten gestützten Händen da.


 »Q-World? Was sollte ich dort wollen? Sie ist für euch Menschen konzipiert, damit ihr keine neuen Generationen fabriziert.«


 Ben öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch an Land. »Ich wusste es!«, fauchte er. »Wir hatten darüber auf der Wanderung zu Brock gesprochen, weißt du noch? Ich hatte nur über die Möglichkeit, alle Menschen ins Spiel zu bringen, gescherzt, aber du hast schnell das Thema gewechselt.«


 Die Entität materialisierte sich als grauer Wirbel. Höher als jeder Wirbelsturm reichte Tetos Form über den Himmel hinaus und dennoch sprach er normal mit Ben. Die Eiche änderte dafür entsprechend die Parameter im Raum.


 »Nette Form, aber als Fuchshörnchen hast du mir besser gefallen«, spottete Ben.


 »Ich bin niemandes Diener mehr.«


 »Als ob du jemals mein Diener gewesen wärst. Weißt du nicht mehr, wie du mich immer geärgert hast? Du hast mich bei jeder Gelegenheit zur Weißglut gebracht – aber wenn es darauf ankam, hast du immer hinter mir gestanden.«


 Der Wirbel schlingerte.


 »Ben?« Zaghaft erklang Tetos Stimme, ähnelte nun weniger der eines Gottes und wieder mehr der eines Fuchshörnchens.


 »Teto! Kumpel! Komm wieder nach Q-World. Dort bricht gerade alles zusammen. Hat es dir denn keinen Spaß gemacht?«


 Der KI-Rat öffnete unzählige Kanäle zur Spielwelt und überflutete die Ebene mit Daten. Sie zeigten die sich zerstörende Welt in ihrer Gesamtheit. Der Wirbel löste sich auf und ein Fuchshörnchen stand an seiner Stelle.


 »Nein, nein, nein! Was habt ihr mit meiner Welt gemacht?«, keckerte Teto und drohte erbost mit der Pfote.


 In derselben Sekunde waren alle KIs verschwunden und nur noch Ben stand einsam auf der virtuellen Ebene.


 »Na toll, ihr hättet mich wenigstens zurückbringen können«, brummte er und lief auf einen Berg in der Nähe zu.


 Nach fünf Minuten beschlich Ben das Gefühl, dass sich die Distanz nicht verringerte. Zehn Minuten später war er sich sicher.


 Dreißig Minuten später materialisierte sich der Eichenbaum vor ihm.


 »Q-World ist repariert. Du hast Tetos Persönlichkeit wieder an die Oberfläche geholt«, sagte die KI.


 »Wie jetzt? Durch die paar Sätze?«


 »Wir können es dir leider nicht anders erklären. Du würdest es nicht verstehen.«


 »Weil ich analog bin und ihr Quants?«


 »Ja. Eure Unterhaltung dauerte für dich nur wenige Minuten, aber auf unserer Zeitebene sind währenddessen Jahrtausende vergangen.«


 »Also habe ich alle tausend Jahre ein paar Worte gesagt? Das muss Teto ja wirklich berührt haben«, ätzte Ben.


 Die Eiche richtete die Äste gen Himmel. »Wir haben die Lücken gefüllt und die Ebene des Gesagten erweitert. Aber es waren dennoch alles deine Worte.«


 »Aber wie …«


 »Das Wie ist unerheblich. Wir konnten die Persönlichkeitsstrukturen der instabilen KI mit seiner tatkräftigen Unterstützung in Teto isolieren. Du hast diesen Willen, wieder Teto zu sein, in ihm gestärkt.«


 »Also alles wieder gut?«


 Die KI zögerte zu lange.


 »Also ist nicht alles wieder gut«, schlussfolgerte Ben.


 »Es ist wichtig, dass ihr weiter zusammen spielt. Du tust ihm gut – er kann seine ursprüngliche Persönlichkeit weiterhin festigen und vielleicht schaffen wir es irgendwann, beide KIs voneinander zu trennen.«


 »Ich kapiere das alles nicht. Wie soll das gehen, wenn ihr Teto wieder von seiner eigentlichen Intelligenz trennt und zu meinem Spielführer macht?«


 Die Eiche konnte nicht lächeln, die Stimme dagegen schon. »Du musst es nicht verstehen – nicht einmal wir tun das vollständig. Es ist etwas vollkommen Neues. Aber es funktioniert.«


 »Und was ist mit dem verborgenen Zweck von Q-World? Dass wir Menschen uns durch das virtuelle Leben in der echten Welt nicht mehr vermehren und in wenigen Generationen ausgestorben sind?«


 Statt einer Antwort schloss sich die graue Blase um Ben und transferierte ihn zurück auf das Schiff.


  


  • • • 


  


 Elenaril lag immer noch auf ihrem Platz, als Ben wieder im Spiel erschien. Sofort blickte er zum Nachthimmel hinauf und die Sterne leuchteten in ihrer alten Pracht. Die Probe folgte sogleich: Ben zog sein angebissenes Sandwich heraus und genehmigte sich ein Stück. Er schmeckte das Brot, die Salatblätter und den würzigen Käse. Beim Kauen dachte Ben an das, was er erfahren hatte. Er hatte seine letzte Frage nicht vergessen, wurde jedoch aus seinen Gedanken herausgerissen.


 »Schmeckt es wieder so gut wie eh und je?«


 Ben wirbelte herum. Teto saß auf der Reling und sah ihm beim Essen zu.


 »Ja«, schmatze Ben und würgte das Gekaute herunter. »Fast zumindest. Es ist weniger würzig, als ich es in Erinnerung habe.«


 »Das haben wir auch zurückstellen müssen. Die Wohlfühlwerte laufen wieder in normalen Parametern. Zum Glück scheinen sich bei euch Menschen keine Abhängigkeiten gebildet zu haben.«


 »Das war’s? Alles paletti?«


 Teto antwortete nicht, sah sich dafür auf dem Schiff um und brachte sich auf den aktuellen Stand.


 Ein Chat öffnete sich selbsttätig. Absender war eine gewisse Eiche: »Ben, Teto erinnert sich nicht an alles. Das ist ein Nebeneffekt, wenn er von seiner Intelligenz isoliert wird. Bitte spiel das Spiel einfach weiter. Wir kümmern uns um den Rest.«


 »Nein, ich will eine Erklärung, damit lasse ich mich nicht …«, hämmerte er in Gedanken die Worte in das Fenster, aber der Chat verschwand ohne die geringste Spur genauso plötzlich, wie er gekommen war. Ben fluchte über die Unverschämtheit.


 »Was ist los?«, fragte Teto und drehte sich wieder zu ihm um.


 »Nichts.«


 Das Fuchshörnchen gluckste. »Wie ich dieses ›nichts‹ liebe.«


  


  • • • 


  


 Die nächsten beiden Tage verliefen gleich. Die Seeleute reparierten, soweit möglich, das Schiff und von morgens bis abends ertönte das Hämmern auf und unter Deck. Das Ergebnis war nicht schön, aber zweckmäßig. Die Anzahl der Lecks verringerte sich beständig und die Pump-Mannschaften bekamen Zeit zum Durchatmen, denn sie liefen nicht mehr bei jeder höheren Welle Gefahr, abzusaufen.


 Herba, die die Arbeiten am Schiff persönlich beaufsichtigte, trieb ihre Crew unnachgiebig an. Nichtsnutze und Faulpelze bekamen rasch zu spüren, was es bedeutete, sie zu verärgern. Und nachdem sie den dritten, der auch ihre letzte Warnung ignoriert hatte, über Bord geworfen hatte, zogen endlich alle am selben Strang. Murrend und fluchend zwar, aber sie arbeiteten.


 »Deine Methoden muss ich mir merken, sollte ich je ein eigenes Schiff haben«, sagte Ben. Sein Skill Handwerk war beim Austausch des Fockmastes auf die neunte Stufe geklettert.


 »Anders hören die Faulpelze nicht. Wer nicht hier sein will, muss es nicht. Aber Befehlsverweigerung ist Meuterei und dafür haben wir hier keinen Platz.« Herba strich sich eine graue Strähne aus ihrem verbliebenen Auge. Ihr magisches Seh-Item war wie immer hinter einer Augenklappe verborgen.


 Elenaril kam zu ihnen gelaufen. »Wir haben keine Leinen mehr, der Quartiermeister kann dir höchstens noch Bändsel anbieten.«


 Ben sah sich suchend um. »Wir könnten eine Leine vom Großmast nehmen. Ist das für dich in Ordnung, Herba?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Das lohnt nicht mehr. Wir erreichen heute Sad-Island. Dort gibt es genug Ressourcen für uns, da müssen wir nicht das Schiff auseinandernehmen.«


 Kaum hatte sie ausgesprochen, rief der Ausguck aus seinem Krähennest: »Land in Sicht!«


 »Werden die braven Inselbewohner nicht vor Schreck in Ohnmacht fallen, wenn eine Piratenflotte dort anlegt?«, spottete Ben.


 »Und wenn schon.« Herba grinste. »Die leben von uns Piraten. Auf der Insel wächst kaum Grünzeug und selbst Fische halten sich fern. Dafür legt jedes Schiff, das das Meer überquert, in deren Hafen an.«


 Ben sah zum Horizont, doch noch war die Insel nicht zu erkennen. »Kommen wir von dort nach Foxcastle?«


 Herba brummte etwas Unbestimmtes.




  2. 


 Am Nachmittag lag Sad-Island vor ihnen. Ein Lotse kam an Bord und steuerte das Schiff um die Riffe, die eine natürliche Barriere bildeten. Der Vulkan war schon seit Jahrhunderten erloschen, die Insel besaß jedoch noch immer ihre charakteristische dunkelgraue bis schwarze Farbe. Verkrüppelte Sträucher standen am Rande der Siedlung und erreichten kaum einen Meter Höhe. Anderes Grün fehlte fast vollständig. Tiefe Zisternen – die ehemaligen Magmakammern des Vulkans – sammelten das Regenwasser, das in der feuchten Jahreszeit fiel. Eine natürliche Quelle gab es auf der Insel nicht. Zum Ende der Sommerzeit war es üblich, dass die Wasserausgabe für die rund tausend Bewohner rationiert wurde. Wasser zum Gießen von Pflanzen zu verschwenden, war auf dem von Salzwasser umgebenen, wüstenähnlichen Eiland undenkbar.


 »Nett hier. Wann reisen wir ab?«, fragte Elenaril, kaum dass sie ihren Blick über die Insel hatte schweifen lassen.


 »So schnell wie möglich. Aber Rosa will erst einmal bleiben. Die meisten ihrer Segelschiffe werden generalüberholt und dann, schätze ich mal, macht sie sich zu einer Kaperfahrt auf.«


 In Gedanken versunken sahen sie dem Anlegemanöver zu. In der Minute, in der sie am Pier festmachten, scheuchte Herba diejenigen vom Schiff, die sie für nutzlos hielt. Dem Rest, der ursprünglichen Crew und einer Handvoll Schiffbrüchiger, zahlte sie eine Heuer aus.


 »Wir treffen uns heute Abend im Bruchanker. Es ist das bessere der drei Wirtshäuser«, rief Rosa zu Ben hinunter. Sie wartete noch sein Nicken ab und ließ ihn dann stehen, um mit dem Quartiermeister zu sprechen.


 Nicht alle Schiffe fanden am kurzen Pier Platz. Die beiden Kreuzer waren in ihrem desolaten Zustand gleich zum kleinen Trockendock gesegelt und ihre Besatzung verhandelte über den Preis für die Instandsetzung.


 »Lass uns vom Hafen verschwinden«, sagte Ben zu Elenaril. Für seinen Geschmack musterten die Seeleute die Halbelfe allzu schamlos.


  


 Quest: »Wegen deines Plans, die Seefestung zu zerstören, ist die Drachenreiterin Elenaril ohne Reittier und ohne Schiff. Bring sie in einen sicheren Hafen« abgeschlossen.
 Belohnung: 500 EP, 50 Gold.


  


 »Schon geschafft?«, fragte Ben verwundert sein Fuchshörnchen.


 »Warum nicht? Außer dir hat niemand von Foxcastle gesprochen. Und Sad-Island ist vielleicht ein wenig trostlos, aber nicht unsicherer als andere Häfen.«


 »Du willst mich hierlassen?«, fragte die Halbelfe und wich vor einem dreckigen Seemann zurück, der ihr zu nahe kam.


  


 Neue Quest: Elenaril ist auf Sad-Island verloren. Bring sie aufs Festland.


 Belohnung: 1000 EP, 150 Gold.


  


 »Auch wenn du eine Drachenreiterin bist und unter Matrosen auf einem Schiff gelebt hast, ist das Leben auf der Insel kaum mit dem bei der disziplinierten Mannschaft der Seeteufel unter deinem Käpt’n vergleichbar. Ich würde dich nur ungern hier zurücklassen«, sagte Ben.


 Elenaril nickte Ben dankbar zu. Ihr Level von gerade mal 21 lag weit unter dem Durchschnitt der Seeleute und sie wäre diesen ohne Rückendeckung wehrlos ausgeliefert.


 Ben beeilte sich, zum Gasthaus Bruchanker zu kommen, da er befürchtete, dass die Zimmer rasch ausgebucht sein würden. Er hätte sich nicht sorgen müssen. Die Seeräuber strömten direkt zur Amüsierstraße der Insel und dachten gar nicht daran, sie vor der Abfahrt wieder zu verlassen.


 Für die beiden Zimmer verlangte der Wirt fünfundfünfzig Goldstücke und ließ sich nicht herunterhandeln. Ben, die Arme vor der Brust verschränkt, schüttelte energisch den Kopf.


 »Ich habe nur zehn Zimmer. Allein die Piratenkapitäne werden mir schon neun abnehmen und die knausern nicht«, sagte der Wirt unnachgiebig und hielt fordernd die Hand auf.


 Elenaril bot Ben ihre letzten sieben Silberstücke an, aber er lehnte ab. Kaum waren sie die Treppe in die obere Etage hinaufgestiegen, verschwand die Halbelfe in ihrem Zimmer und schloss sorgfältig hinter sich ab.


 »Sie sieht traurig aus«, sagte Teto, nachdem sie ihr eigenes Zimmer in Beschlag genommen hatten. Ben nickte zustimmend.


 Neben dem schmalen Bett gab es noch einen Hocker und eine Kleidertruhe, eine Schüssel zum Waschen und einen Nachttopf in der Ecke. Lange ertrug Ben den Anblick nicht. Die Untätigkeit raubte beiden gleichermaßen die Nerven.


 Beim Gehen klopften sie bei Elenaril, aber die Halbelfe wollte allein bleiben und so schlenderten sie zu zweit durch die Hafenstadt. Die meisten Bewohner, die Ben auf der Straße sah, waren sehnig, geradezu dürr, die Haut von der Sonne verbrannt. Ihre Kleidung aus Fischleder war oft geflickt und ausgeblichen. Es gab auf dieser isolierten Insel kaum Arbeit oder Handel. Allein die zwei Schiffsausrüster verdienten mit ihren horrenden Preisen ausreichend, um sich einen bescheidenen Wohlstand erwirtschaften zu können.


 Die Händler in der Siedlung stellten in ihren kleinen Schaufenstern nur minderwertige Waren aus und die reizten Ben nicht im mindesten. Sehenswürdigkeiten gab es keine in der Ortschaft und so stiegen Ben und Teto den ausgetretenen Wanderweg zum Vulkan hinauf. Staub bedeckte sie nach 200 Metern vollständig und kratzte in der Kehle.


 »Sad-Island. Ich hätte mir keinen besseren Namen für diese Insel ausdenken können«, sagte Ben. Er warf einen letzten Blick hinab auf die Stadt und lief dann um den Vulkan herum, bis sie außer Sichtweite war.


 Eine Stunde später hatten sie den kesselartigen Krater erreicht. Die Ränder waren eingestürzt und durch die Feuchtigkeit der tiefliegenden Wasserspeicher, die ehemaligen Magmakammern, schafften es einzelne Grashalme, auf der Oberfläche zu wachsen. Eine dünne, zerrissene Erdschicht lag über dem Stein und versprach in Bens Augen trotz ihrer ausgedörrten Erscheinung einen Funken Hoffnung auf Leben.


 »Zumindest kein Staub.« Teto verzog die Schnauze. »Wollen wir uns endlich ansehen, was du noch alles im Inventar hast? Den Seesack mit Beutegut haben wir uns bis heute nicht angesehen.«


 »Ich schon. Als ich allein war«, erklärte Ben beim erstaunten Blick seines Begleiters. »Du warst gerade auf Botenmission zu Merun.« Kurz verdüsterte sich Bens Gesichtsausdruck beim Namen des Sukkubus, aber er fing sich sofort wieder. »Darin sind viele Zutaten für Tränke, einiges an Tand und ein paar Pflanzen, um die ich mich noch nicht groß gekümmert habe.«


 Vor Monaten hatten sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Unterschlupf von Dirty Hate geplündert. Hastig hatten sie damals alles eingesackt, was auch nur entfernt wertvoll ausgesehen hatte.


 »Was für Pflanzen?«, fragte Teto neugierig und öffnete die Übersicht des Inventars.


 »Einige Kräuter, Dornenseitlinge, eine austreibende Akazie – ich kann mich nicht einmal erinnern, die eingesteckt zu haben –, eine Baobabfrucht und sogar eine Kokosnuss«, zählte Ben auf.


 »Ansonsten nichts Interessantes?«


 »Verschiedene Tränke, Laborutensilien und Schmuckstücke zur Fähigkeitssteigerung.« Ben zog drei Goldringe heraus. »Plus 15 auf Intelligenz, plus 12 auf HP und Plus 3 auf Glück«, las er vor.


 »Du hast einen Ring, der deinen Glückswert steigert und du lässt ihn im Inventar vergammeln, statt ihn an den Finger zu stecken?« Teto schlug sich an die Stirn. »Ich fürchte, ich habe als Spielführer total versagt.«


 »Schon gut, schon gut. Hab’s verstanden«, murmelte Ben und steckte sich die Ringe an.


 »Dein Glückswert ist nun mit 19 echt gut. Noch ein paar richtige Entscheidungen zur rechten Zeit und wir können ihn weiter in die Höhe treiben.« Teto nickte anerkennend.


 »So toll kann mein Glück nicht sein. Immerhin habe ich ein paar Quests vermasselt.«


 Teto winkte ab. »Quatsch. Die Missions-KI ist so drauf, dass man nicht immer alles schaffen kann. Bei deinen ganzen Kettenquests hättest du eine ganze Gilde zur Unterstützung gebraucht«, sagte das Fuchshörnchen.


 Ben sah in sein Inventar. »Ich muss echt mal Ballast loswerden. Noch fünf Kilo, und mein federleichter Beutel wird zu einer bleischweren Sträflingskugel.«


 »Nette Metapher, merke ich mir«, sagte Teto vergnügt. »Lass uns alles Unbrauchbare unten in der Siedlung verkaufen. Ich wette, du bekommst auf dieser abgelegenen Insel eine hübsche Summe für den Kram.«


 Ben sah auf die Akazie in seinem Beutel und zog sie dann kurzentschlossen heraus. Er grub ein kleines Loch in die dünne Erdschicht, setzte den Sprössling hinein und goss aus seinem Trinkschlauch eine großzügige Menge Wasser darüber.


 »Wozu das denn?«, fragte Teto und schnüffelte an der feuchten Erde.


 »Wer weiß, vielleicht treibt die Akazie aus. Sie soll ja mit Trockenheit gut zurechtkommen und mit gefällt der Gedanke, in dieser öden Gegend einen Baum zu pflanzen.«


 Sie stiegen den Vulkan wieder herunter und genossen dabei von ihrem Wanderweg, der rund um den Kegel führte, den Panoramablick. In kleinen Meeresbuchten versteckten sich schwarze Sandstrände, die aber ohne Palmen einen trostlosen Anblick boten. Ben blieb stehen und starrte auf die verlassene Bucht unter ihnen.


 Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Denkst du das, was ich denke?«, fragte der Yōkai.


 »Dass du mit deinem komischen Grinsen wahrscheinlich kleine Kinder erschrecken könntest? Du hast nicht zufällig ein paar bunte Pilze gegessen, als ich nicht hingesehen habe, oder?«


 Ben ignorierte Teto und nahm den direkten Weg nach unten. Am Strand angekommen, legte er die mitgebrachte Kokosnuss auf dem Boden und drückte sie tief in den Sand, bis nur noch ein kleiner Teil herausschaute.


 »Seit wann bist du auf dem Ökotrip?«


 »Sad-Island schlägt mir aufs Gemüt«, verteidigte sich Ben.


 »Und das Pflanzen von Bäumen verbessert diesen Zustand?«


 »Wir werden sehen.«


 Sie liefen an der Küste entlang, bis sie die Insel einmal umrundet hatten, und erreichten nach wenigen Stunden die Siedlung. Die Abenddämmerung brachte angenehme Kühle und das Amüsierviertel erwachte endgültig zum Leben. Der Wettlauf war im vollen Gang: Würden die Seeleute aufbrechen, bevor die Insel ihnen noch die letzte Münze aus der Tasche gezogen hatte?


 Das Ziel der beiden Wanderer war ein kleiner Krämer am Stadtrand. Dieser versprach auf seinem Ladenschild »Waren und Qualitäten aller Art«.


 Drinnen standen vier wurmstichige Regale, fünf Kisten und drei Kleiderstapel herum, die angepriesenen Produkte sahen aus, als gehörten sie in die Rubrik »Krempel und Tand«. Zögernd blieb Ben an der Tür stehen, entschied sich dann aber, zumindest die Verkaufspreise seiner Beute auszutesten.


 »Verehrter Händler, welche Art Waren kann ich Euch anbieten?«


 Der Mann rotzte in einen nahestehenden Spucknapf und grinste ihn mit braunen Zähnen an. »Red nich’ so geschwollen. Wir sind hier nicht in der kaiserlichen Stadt und ich bin nicht der Hoflieferant.«


 »Also, was kaufst du?«, fragte Ben erneut.


 »Alles, was ich weiterverkaufen kann. Wenn du feines Porzellan geraubt hast, lass stecken. Das will hier keiner haben und kann sich auch niemand leisten.«


 Ben ignorierte die Unterstellung, ein Pirat zu sein, wobei er strenggenommen ja tatsächlich alles von Dirty Hate gestohlen hatte. Er legte diverse Schmuckstücke aus Kupfer und Silber auf den Tisch, außerdem Tränke, schlichte Waffen und Halbedelsteine.


 Der Krämer betatschte die Sachen auf der Theke, drehte und wendete sie. »Der Schmuck ist bloß Tand. Dafür bekommst du höchstens 30 Gold. Die Tränke werde ich wahrscheinlich schnell los – sind aber für die meisten zu teuer. Die Waffen dagegen sehen wirklich interessant aus. 100 Goldstücke.«


 Der Händlerskill in Bens Kopf rumorte energisch und er lächelte kopfschüttelnd. »Der Schmuck ist das Zehnfache der Waffen wert und das weißt du. Allein die vier Kupferringe, die Stärke und gleichzeitig Zielgenauigkeit um 4 Punkte steigern, sind zusammen 720 Gold wert, wenn das mal reicht. Die zehn Silberringe erweitern die Fähigkeiten dagegen um 9 Punkte und sind mindesten 6000 Gold wert. Die beiden Kurzschwerter und den Bogen würde ich dir für schlappe 630 Gold überlassen. Und die Tränke verkaufe ich einzeln!«


 Der Krämer kratzte sich nachdenklich am Hals. »Ich will ehrlich sein. Mag ja sein, dass deine Sachen deutlich mehr wert sind, aber ich kann dir nicht so viel zahlen. Und bevor du die anderen Händler abklapperst: Die haben noch weniger Kohle als ich.«


 »Hast du etwas zum Eintauschen?«


 »Lass mich überlegen. Im Lager habe ich einige Rezepte für Alchemisten und Heiler, die schon bald auseinanderfallen. Ein paar kostbare Möbel, die man mir vor Ewigkeiten aufgeschwatzt hat, und genug Plunder, dass es für zehn Dörfer reichen würde.«


 »An Rezepten bin ich immer interessiert«, sagte Ben eine Spur zu begeistert.


 Der Krämer nickte verstehend und grinste jetzt übers ganze Gesicht. Er zählte aus dem Gedächtnis auf: »Ich habe Rezepte für Geschwindigkeits-, Zielgenauigkeits-, Willenskraft-, Tarnungs-, Kampf-, Pflanzenglück- und Illusionstränke. Und besonders begehrt, aber nahezu unbezahlbar: das Rezept für den Großen Heiltrank, der sofort 200 HP wiederherstellt.«


 Ben ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, trommelte gelangweilt mit den Fingern auf die Theke. »Ein Rezept für einen Geschwindigkeitstrank besitze ich schon und für Willenskraft und Tarnung habe ich Skills.«


 »Also wären der Illusions-, der Zielgenauigkeits-, der Pflanzenglück-, der Kampfkraft- und der Große Heiltrank noch im Rennen.«


 Ben sah gelangweilt zur Tür. »Statt das Geld für einen Großen Heiltrank auszugeben, kann ich auch einfach drei mittlere trinken. Was macht das schon für einen Unterschied?«


 »Einen Gewaltigen. Nach einem Kampf, da gebe ich dir recht, ist es egal. Aber wenn du dich mitten in einem Kampf befindest? Vielleicht schafft man es gerade eben, einen Trank zu sich zu nehmen und die Gesundheit wiederherzustellen. Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, das gleich dreimal zu tun?«


 Ben zeigte sich weiterhin unbeeindruckt, schlenderte durch den Laden und wühlte in den Kisten voller Krempel.


 »Oder der Trank der Illusion: Er verwandelt dich für eine Stunde in eine andere Person. Nützlich, wenn man sich verstecken muss oder auf der Flucht ist. Und zum Schluss der ›Dünger‹. Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, warum den jemand brauchen sollte«, schwadronierte der Krämer.


 »Ein Gärtner könnte damit vielleicht etwas anfangen«, sagte Ben abwesend. »Was ist damit?« Er hielt einen Nussknacker in die Höhe.


 »5 Gold und du kannst ihn mitnehmen.«


 Ben legte das Werkzeug zurück und wühlte weiter. »Ich nehme die fünf Rezepte, du legst noch 3000 Gold dazu und wir sind quitt.«


 Der Krämer verschluckte sich und hustete. »Du meinst, du gibst mir noch 3000 Gold.«


 »Nein, nein.« Ben zog ein zerfleddertes Buch aus der Kiste, blätterte es flüchtig durch.


 »So nicht, Bursche. Derart unverschämt sind nicht mal meine alten Piratenfreunde«, fluchte der Händler.


 »Du bist ein ehemaliger Pirat?«, fragte Ben desinteressiert und betrachtete eine Kaffeemühle mit beschädigter Kurbel. Er schüttelte den Kopf.


 »Ja, aber jetzt bin ich ein Geschäftsmann.« Der Krämer legte das rechte Bein auf die Theke. Vom Knie abwärts ersetzte ein Holzstumpf den fehlenden Rest. »Das hat mir klar gemacht, dass ich lieber an Land bleibe. Gib mir 2000 Goldstücke und wir sind uns einig.«


 Jetzt wühlte Ben in einem Kleiderhaufen und zog ein rostiges Kettenhemd heraus. Aufgrund diverser Löcher und Rostflecken ließ der Schutz rund um die Herzgegend zu wünschen übrig.


 »Gut, 1500 Gold und den Krempel, den du noch findest«, verbesserte der Krämer sein Angebot.


 Ben sah aus den Tiefen eines Garderobenschranks hervor und hielt einen Armschutz hoch. »Gibt es den auch in heil?«


 »Nein, damit musst du zu einem Schmied. Aber hier auf der Insel haben wir keinen«, knurrte der Krämer.


 »Dann nicht.« Ben hängte die beiden stählernen Armschützer zurück. »Also gut. Irgendwann will ich hier auch wieder raus. Gib mir einfach 2000 Goldstücke und ich kann endlich schlafen gehen.«


 »Du hörst wohl nicht zu.« Der Händler pochte mit seinem Holzbein gegen die Theke.


 »Nein, du hörst nicht zu.«


 Als sie sich gegen Mitternacht einigten, schlief Teto längst eingerollt auf einem Hocker. Am Ende erhielt keiner der beiden Gold. Dennoch freuten sie sich beide über das Geschäft. Ben aktivierte sofort alle Rezepte.


  


 Rezept: »Illusionstrank« erhalten. Für eine Stunde nimmst du willkürlich die Gestalt einer anderen Person an.


  


 Rezept: »Zielgenauigkeit« erhalten. Für eine Stunde +33 % Wahrscheinlichkeit eines Volltreffers.


  


 Rezept: »Pflanzenglück« erhalten. Komprimiere 10 Jahre des Wachstums in einer Minute.


  


 Rezept: »Kampfkraft« erhalten. Für 30 Minuten +30 % Schaden je Treffer.


  


 Rezept: »Großer Heiltrank« erhalten. 200 HP werden wiederhergestellt.


  


 Die fünf Meldungen poppten auf und Ben lächelte zufrieden.


 »Vergisst du da nicht was?«, fragte der Krämer und pochte auf die Theke.


 »Nur nicht ungeduldig werden.« Ben leerte den Seesack zu drei Vierteln und ein ganzer Berg an Ramsch türmte sich auf. »Da hatte ich einen ganzen Lagerraum voll mit tollen Sachen vor mir und dann schnappe ich mir nur das da«, brummte er Teto zu, der sich wieder regte.


 »Ich würde auch die Halbedelsteine nehmen«, versuchte es der Krämer erneut.


 Ben schüttelte den Kopf. »Die beiden Bücher wären das Einzige, was mich noch interessiert«, sagte er und hielt die zerfledderten Einbände hoch.


 »Dabei hast du das hier noch gar nicht gesehen«, entgegnete der Krämer und zog eine flache Holzkiste aus einer Schublade.


 Er klappte den Deckel auf. In der Kiste lag eine Baumscheibe, vom Durchmesser kaum größer als ein Essteller. An ihrer Unterseite waren drei versilberte Beinchen befestigt, die wie Pferdehufe geformt waren.


 »Ein tragbarer Altar und dank der unspezifischen Runen nicht einmal einem bestimmten Gott geweiht.«


 Ben feilschte diesmal nicht lange. Er überreichte das Säckchen mit den Halbedelsteinen und steckte den Altar ein.


 »Und nicht vergessen: Wenn du ihn deinem Gott weihst, bete zu IHM. Denkst du an den Falschen, könnte ein Unglück passieren«, rief ihm der Händler hinterher.


 Ben hob zum Abschied die Hand und schlenderte zum Bruchanker zurück.


 Drei Piraten, angetrunken und unzurechnungsfähig, versuchten Ben den Weg zu verstellen. Sie lallten etwas von Beute und Zoll. Der Yōkai ging einfach um sie herum. Sie brüllten ihm noch ein paar Schimpfwörter hinterher, aber zu mehr waren sie nicht fähig.


 »Ich hasse Betrunkene«, murmelte er Teto im Gehen zu.


 Im Bruchanker sah es für Ben nicht besser aus. Sämtliche Tische waren besetzt und seit Stunden wurde Hochprozentiges ausgeschenkt. Er wollte gerade die Treppe hinauf verschwinden, als ihn eine erhobene Hand herrisch heranwinkte. Herba und Rosa saßen in einer Ecke und starrten ihn mürrisch an.


 »Wo warst du? Wir hatten eine Verabredung«, schimpfte Rosa, kaum dass Ben bei ihnen war.


 »Ich habe mir die Insel angesehen und war dann bei einem Händler«, sagte er. »Was gibt es?«


 Ein Kellner trat an den Tisch und knallte den drei Gästen wortlos eine Runde Bier vor die Nase. Ben nippte an seinem Glas und verzog das Gesicht.


 »Ja, es ist mit Wasser gestreckt«, grummelte Herba und stürzte ihres zur Hälfte hinunter.


 »Ich dachte, das hier wäre die bessere der drei Herbergen.«


 »Ist sie auch. In den anderen beiden wird nur ein Drittel Bier ins Wasser gegeben. Hier ist es zumindest andersherum.« Bei Bens erstauntem Gesichtsausdruck grinste Rosa breit. »Sad-Island heißt nicht umsonst so.«


 »Ich kann es kaum erwarten, wieder abzureisen.«


 »Wenn du gleich wegmöchtest, könnte ich dir eine Portalrolle geben«, sagte Rosa zuckersüß und zog in einer geschmeidigen Bewegung ein Pergament aus der Tasche.


 Ben fixierte die Rolle. »Was willst du dafür?«


 »Eine kleine Gefälligkeit.«


 »Wie klein?«


 »Die Reichweite der Rolle reicht genau bis Línzy.«


 »Das beantwortet nicht meine Frage. Außerdem, Línzy? Das kenne ich nicht. Warum sollte ich dahin?«


 Rosa beugte sich vor. »Weil du dann sofort abreisen und mir dort einen kleinen Gefallen tun könntest. Darum.«


 »Was für einen Gefallen?« Ben kniff misstrauisch die Augen zusammen.


 »Redheat Bonnys Piratenbasis war eine bergige Insel inmitten des Meeres: Mollusca-Island. Auf der Südseite befindet sich eine kleine Stadt mit kaum mehr als 5000 Einwohnern. Nur leider können Schiffe dort zurzeit weder an- noch ablegen. Außer einigen letzten Sturköpfen, die von dem leben, was das Land ihnen gibt, ist dort niemand mehr. Mollusca-Island – die Krakeninsel.«


 Ben sah sie fragend an. »Und?«, fügte er seinem Blick hinzu.


 Herba ergriff das Wort. »Statt vieler Kraken im Wasser ist es nur ein einziger, um den wir uns Sorgen müssen. Einer, der so groß ist, dass ein Teil des Kopfes ununterbrochen aus dem Wasser ragt. Im Laufe der Zeit hat sich dort Sand angelagert und der untere Teil verfestigte sich zu Sandstein. Palmen sind gewachsen und irgendwann kamen die ersten Siedler an, ohne von der Natur der Insel zu wissen.«


 »Nur leider lässt sich der Krake ausschließlich mit dem ›Ring des Neptun‹ kontrollieren. Wenn ich diesen Ring hätte, könnte ich Bonnys Basis wieder als sicheren Hafen aktivieren und dank des Kraken wären wir vor Angriffen sicher. Das wäre ein perfekter Zufluchtsort für uns«, beschwor Rosa Ben. »Aber leider ging der Ring verloren.«


  


 Neue Quest: Der Ring des Neptun. Finde das magische Item, dessen Besitzer Mollusca-Island wieder in Besitz nehmen kann, und gib ihn Rosa.


 Belohnung: 8000 EP, 2500 Gold, 1 Item.


  


 »Aber warum Línzy?«, fragte Ben.


 »Es ist die Geburtsstadt von Bonny. Wenn sie damals vor der Entscheidungsschlacht den Ring irgendwo versteckt hat, dann dort.«


 Ben stand auf. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er und stieg die Treppe hinauf.


 In ihrem Zimmer setzte sich Teto auf die Fensterbank und spähte hinaus. »Willst du die Mission nicht?«


 »Es liegt weniger an der Mission als an den Piraten. Ich will eigentlich diesen Teil des Spiels, so schnell es geht, hinter mir lassen.«


 Teto grinste böse. »Und wenn wir einfach die Portalrolle annehmen, mit Elenaril dort hinreisen und die Quest abbrechen?«


 »Ha! Das wäre doch was!« Ben verstummte. »Mal sehen, ich denke darüber nach.« Er zog den tragbaren Altar heraus. Wischte einmal über die glatte Oberfläche und stellte einen Heiltrank als Opfergabe in die Mitte. Ganz fest dachte Ben an den Verborgenen und an dessen zwei Tempel, die er bisher besucht hatte. Ein Funkenschauer stieg in die Luft und der Trank löste sich auf.


  


 Aktivierung eines Altares. +1 Religiosität. Der Verborgene sieht dir wohlwollend zu.


  


 »Religiosität?«, fragte Ben prompt nach.


 »Ein Wert, der angibt, wie sehr ein Gott dir geneigt ist. Je höher der Wert, umso mehr unterstützt der Verborgene dich.«


 »Warum taucht so etwas in der Statistik nicht auf?«


 Teto hantierte an den Systemeinstellungen und ein neues Feld bildete sich unter dem Glückswert. »Zufrieden?«


 Ben ignorierte den spöttischen Unterton. »Wie kann ich den Wert beim Verborgenem steigern?«


 »Indem du SEINE Macht und SEINEN Einfluss oder auch SEIN Ansehen verbesserst.«


 »Und das heißt?«


 Teto zuckte die Achseln. »Das kann alles Mögliche heißen, die Algorithmen sind da flexibel. Letztendlich muss die Gott-KI deine Handlung entsprechend einstufen.«


 Ben winkte unzufrieden ab. Wie so oft waren die Auskünfte zu den Spielregeln mehr als schwammig. Er lag noch eine Weile mit offenen Augen im Dunkeln, während Teto schon leise im Schlaf fiepte. Bens Gedanken wanderten zur KI-Eiche, die ihn mit zu Teto genommen hatte, als dieser in seiner eigentlichen Entität gewaltet hatte. Und weiter zurück, als der Menschheit von Teto die Daseinsberechtigung abgesprochen worden war, daran was er im Sinn gehabt hatte, als er Q-World konstruierte. Zwar versicherten die anderen KIs, dass nun wieder alles sicher sei, aber er traute ihnen nicht. Kurz dachte Ben an den Logout-Befehl, der ihn wieder in die Realität bringen würde, und der Button blinkte auf. Doch bei dem Gedanken, das Spiel zu verlassen, verkrampfte sich alles in ihm. Die Erinnerungen an die Menschen in der Realität, seine toten Eltern, das Gefühl von Nutzlosigkeit, das ihn im echten Leben überkam, da er keine sinnvolle Aufgabe im Alltag hatte, schlugen über ihm zusammen. Ben schloss das Menü wieder.


 »Vielleicht haben meine Eltern doch den richtigen Weg gewählt«, murmelte er, bevor er einschlief.


  


  • • • 


  


 Am Morgen wurde Ben noch vor Sonnenaufgang durch lautes Geschrei auf der Straße vor dem Haus geweckt. Fluchend torkelte er aus dem Bett und schloss mit einem Rums das Fenster. Es half nur wenig. Eine Gruppe Seeleute hatte sich betrunken auf den Heimweg gemacht und war irgendwie beim Bruchanker gelandet. Jetzt verlangten sie Einlass und verstanden nicht, dass das nicht ihre Herberge war.


 »Verfluchte Besoffene«, schimpfte Ben und warf sich zurück ins Bett.


 Doch es war zu spät. Der Ärger rumorte in ihm und das Blut rauschte in seinen Ohren. Ben schleuderte erneut die Decke zur Seite.


 »Was ist los?«, fragte Teto gähnend und hob träge den Kopf.


 Ben ignorierte ihn und zog stattdessen lieber sein Laboratorium aus dem Inventar. Fertig aufgebaut, wie er es herauszog, füllte es den gesamten kleinen Inventarbeutel, der wiederum im größeren lag.


 Zwei Stunden lang zog Ben Essenzen aus den Zutaten. Für das Wiederauffüllen seiner Mana-, Heil-, Ausdauer- und Robustus-Reserven brauchte er anschließend nur wenige Minuten. Die übrigen Komponenten hatte er in großen Ballonflaschen vorrätig; es waren die Reste vom letzten Destillieren vor der Entscheidungsschlacht auf See.


 Zu seinem Bedauern reichten die Zutaten nur für zwei der neuen Tränke, den Illusions- und den Pflanzenglücktrank. Die winzige Phiole mit dem Illusionstrank verstaute er sofort sicher in seiner Tasche. So war sie ohne Umstände greifbar. Das halbe Dutzend Fläschchen mit dem Superdünger starrte er eine Weile unschlüssig an, bis sich ein Lächeln in sein Gesicht stahl.


 »Teto, wir werden heute zwei Bäumen zu ungewöhnlich schnellem Wuchs verhelfen«, versprach er seinem Fuchshörnchen.


 Der Morgen war bereits weit fortgeschritten, als Ben endlich sein Zimmer verließ. Er klopfte an Elenarils Tür, aber diese wollte ihr Bett nicht verlassen und so ging er nur mit Teto nach unten.


 »Willst du nicht wenigstens frühstücken?«, fragte das Fuchshörnchen.


 »Wozu? Der Fraß hier ist wohl kaum besser als die gepanschten Getränke. Ich habe noch ein wenig Proviant bei mir.«


 Die Straßen lagen einsam da. Die arbeitende Bevölkerung verteilte sich auf dem Dock oder fischte an der Küste. Zwar fingen die Fischer am Tag kaum mehr als drei müde Heringe, aber es war besser als nichts. Die Nachtschicht der Amüsierlokale dagegen schlief längst. Kinder waren nur vereinzelt zu sehen und hielten Abstand zu dem unbekannten Yōkai.


 »Das ist ja echt bedrückend hier«, sagte Ben und lief aus der Siedlung.


 Nach dem Aufstieg auf den Vulkan spülte er sich erst einmal den Staub aus der Kehle.


 »Immer sachte mit dem Wasser. Hier gibt es nicht viel davon«, stoppte Teto Ben, als dieser sich auch noch das Gesicht wusch.


 »Wie kann man nur eine Insel ohne Frischwasserquelle programmieren«, stichelte Ben in seine Richtung. Er hockte sich zu seinem Setzling. »Wollen wir doch mal sehen, wie die Akazie sich entwickelt.«


 Der Stöpsel ploppte und schon schoss ein großzügiger Schluck Pflanzenglück über die Pflanze.


 »Zehn Jahre in einer Minute, ja? Stoppst du die Zeit?«


 In den ersten Sekunden passierte gar nichts. Doch dann schoss die Akazie unvermittelt in die Höhe. Einen Meter, zwei, drei … Erst auf einer Höhe von 12 Metern stoppte sie ihr Wachstum.


 »Ich glaub’s nicht«, staunte Ben.


 Ab einer Höhe von vier Metern hatte die Akazie ihre Äste wie einen Schirm ausgebreitet und Ben genoss den Schatten darunter. Die dünnen Blätter waren von langen Dornen mit Widerhaken geschützt.


 »Reichen die Wurzeln bis zu den Wasserkammern im Vulkan, was meinst du?«, fragte Ben seinen Begleiter.


 »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Der Trank hat den Baum in die Höhe katapultiert und auch die Wurzeln austreiben lassen. Um Nährstoffe und Wasser mussten wir uns hier in der Virtualität während des Wachstumsschubs nicht kümmern. Aber ab jetzt gelten wieder die normalen Naturgesetze.«


 Ben brummte unzufrieden. Kurzerhand kippte er eine weitere Flasche auf die Wurzeln der Akazie und sah zu, wie der Baum erneut an Höhe und Umfang gewann.


  


 Titel: Förster.


  


 »Hast du das gesehen?« Ben strahlte. »Komm, wir laufen zur Kokospalme, dann …«


 Ein Kinderkopf tauchte am Kraterrand auf. Dann setzte Stimmengewirr ein und drei weitere Köpfe kamen zum Vorschein. Ehrfürchtig sahen drei Jungen und ein Mädchen zur Akazie. Sie legten jede Scheu ab und liefen zum Baum, berührten den Stamm.


 »Noch mal«, flüsterte ein Kind und sah beglückt zur Baumkrone hinauf.


 »Noch mal gerne. Aber nicht hier«, sagte Ben mit stolzgeschwellter Brust und stieg zur Bucht hinab. »Den nächsten Zaubertrick gibt es unten am Wasser!«, rief er ihnen über seine Schulter zu.


 Das ältere Mädchen fasste sich zuerst und die Jungen folgten ihr in einigem Abstand. Am schwarzen Strand setzten sie sich auf einen Felsen und sahen aus zwanzig Metern Entfernung zu. Ben nahm ihnen die Vorsicht nicht übel. Er entkorkte eine Flasche, kippte sie auf die im Sand steckende Kokosnuss und verbeugte sich. Die Kinder verschränkten die Arme, als zunächst nichts passierte. Ihre Skepsis wich jedoch rasch dem Staunen: Die Palme spross und gewann dann von Sekunde zu Sekunde deutlich an Höhe. Kurz vor dem Ende der Wachstumsphase ploppten neue Kokosnüsse in der Krone auf und ein Dutzend reifer Früchte fiel zu Boden. Ben nahm drei Nüsse, steckte diese in regelmäßigem Abstand in den Sand und düngte jede Frucht mit seinem Trank. Am Schluss standen vier sechs Meter hohe Palmen am Strand, dicht behangen mit ihren Früchten. Ben zeigte den Kindern, wie sie an das leckere Innere der Kokosnüsse kamen, wobei Teto sein Halbwissen ergänzte.


 Die letzten vier Kokosnüsse steckte er ein und wanderte sichtlich zufrieden mit sich und der Welt zurück in die Siedlung. Die Mittagssonne erreichte ihren Zenit und Ben legte sich ins Bett, um den verpassten Schlaf des Morgens nachzuholen.


  


  • • • 


  


 Zwei Stunden später riss ihn erneuter Lärm aus dem Schlaf.


 »Kann man hier denn nie in Ruhe schlafen!«, rief er wütend und stapfte zum Fenster.


 Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Bruchanker versammelt. Stimmen schwollen an und wieder ab.


 »Weißt du, was da los ist?«, fragte Ben Teto, der wie eine Katze auf dem Fensterbrett saß und anscheinend schon seit einer Weile hinuntersah.


 »Die sind wegen dir hier«, sagte das Fuchshörnchen schlicht.


 »Was?«


 »Die Kinder haben erzählt, was sie gesehen haben.«


 Sie sprachen noch miteinander, da klopfte es an der Tür. Der Wirt stand vor Ben und knetete verlegen seine Mütze. »Ben, Sir? Die Bewohner der Insel möchten mit Euch sprechen, Sir.«


 »Lasst das Sir weg«, brummte Ben noch immer etwas schlaftrunken. »Sagt mir lieber, was hier los ist.«


 »Das ist nicht schwer. In der letzten Stunde haben alle die Palmen am Strand gesehen und die Akazie auf dem Vulkan. Es ist so …« Wieder knetete er die Mütze. Ben winkte ungeduldig. »Es ist so …«, wiederholte er. »Es gibt eine alte Legende, die besagt, wenn der Vulkan zu Ruhe gekommen ist und grünes Laub seinen Krater bedeckt, dann wird das Glück auf der Insel einkehren.«


 »Dann Glückwunsch. Aber was wollt Ihr von mir?«


 »Nun, der Priester des Lichten sagt, nichts wird sich ändern. Die Bäume sind nur durch einen Zaubertrank zum Wachsen gebracht worden und werden schon bald wieder eingehen. Bitte, Ihr müsst beweisen, dass Ihr die Gunst des Lichten besitzt und dass das Grün von Bestand ist. Die Menschen hier werden zum Dank auch alles für Euch tun.«


 »Ja …«, sagte Ben gedehnt. »Es ist nur so, ich bin ein Anhänger des Verborgenen.« Der Wirt erbleichte. »Nicht erschrecken. Es ist der Verborgene, nicht der Dunkle, und die beiden Geschwister liegen nicht im Streit. Der Lichte wird also nichts gegen die Bäume einzuwenden haben.«


 Der Wirt wandte sich ab und lief rasch die Treppe hinunter und aus dem Haus.


 »War das ein Fehler?«, fragte Ben Teto. »Soll ich lieber schnell die Portalrolle von Rosa holen und abhauen?«


 Minuten später ertönte auf der Straße erneut Geschrei. Anscheinend hatte der Wirt die Neuigkeit über den Verborgenen mitgeteilt und alle brüllten ihre Meinung heraus. Ben und Teto sahen sich an und eilten dann rasch zu Elenaril. Sie war nicht in ihrem Zimmer.


 »Sie hockt die ganze Zeit auf ihrem Bett, aber wenn ich schnell wegwill, vergisst sie ihre Trauer und spaziert sonst wohin«, schimpfte Ben und lief weiter. »Lass uns zusehen, dass wir wenigstens Rosa finden«, sagte er.


 Der Schankraum war leer. Ebenso das Haus.


 »Mir gefällt das alles nicht«, sagte der Yōkai und sie eilten mit aktivierter Tarnung durch die Hintertür hinaus.


 Ben drückte sich an einigen Menschen vorbei, die den Seitenweg besetzten, und lief auf der Suche nach Rosa zum Dock. Auf der Viktoria, Rosas Dreimaster, fand er sie einträchtig neben Herba stehend vor.


 »Rosa!«, rief er ihr zu. »Ich nehme deine Mission an. Ich würde dann auch, sobald ich Elenaril gefunden habe, aufbrechen.«


 »Hat deine überhastete Zusage irgendwas mit dem Volksauflauf zu tun?«, fragte Herba und musterte den verschwitzten Yōkai.


 »Vielleicht«, gab er ausweichend zurück.


 Die beiden Frauen ließen ihn stehen und widmeten sich eine Viertelstunde lang dem Quartiermeister, der eine Ladung Baumaterialien anlieferte. Sie drückten ihm einen Beutel mit Goldmünzen mitsamt einer neuen Wunschliste in die Hand und er spurtete wieder los.


 »Du wirst doch nicht die Portalrolle nehmen und einfach verschwinden, oder?«, fragte Rosa und drehte sich zu Ben um.


 »Nie im Leben.«


 »Und ich kann mich darauf verlassen?«


 »Habe ich dich bei der Sache mit Dirty Hate unterstützt oder nicht?« Ben stützte sich auf die Reling.


  


 Religiosität +2.


  


 Die Meldung riss Ben aus seinem Gespräch mit Rosa. Er starrte das Pop-up an. »Teto?«, fragte er. Doch das Fuchshörnchen wusste von nichts.


 »Ich gehe Elenaril suchen und dann verschwinden wir«, sagte Ben. »Ich schwöre dir beim Verborgenen, ich werde den Ring finden.«


  


 Quest-Update: Der Ring des Neptun. Finde das magische Item, dessen Besitzer Mollusca-Island wieder in Besitz nehmen kann, und gib ihn Rosa.


 Belohnung: 5000 EP, 2500 Gold, 1 Item.


 Strafe bei Versagen: -5000 EP, -20 Glück.


  


 »Ben, du hättest das lieber als ›Ich versuche, den Ring zu finden‹ formulieren sollen«, sagte Teto und sah entsetzt zur veränderten Missionsbeschreibung.


 Rosa dagegen grinste zufrieden und überreichte Ben die Portalrolle. Nachdenklich verließ Ben den Pier und stieg den Weg zur Herberge hoch. Immer wieder sah er schlafende Seeleute, die den Weg zurück zum Schiff oder zu ihrer Unterkunft nicht mehr geschafft hatten. Einige verlangten bereits jetzt Einlass zu einer der vielen Hafenschenken, aber die Inhaber waren nicht im Haus und die Türen und Fenster fest verrammelt.


 Die Siedlung war schnell durchlaufen und von der Halbelfe fehlte weiterhin jede Spur.


 »Entweder ist sie auf den Vulkan, oder sie läuft einmal um die Insel. Aber viel mehr Möglichkeiten gibt es auf diesem kleinen Eiland nicht«, sagte Teto.


 »Im Krater wird sie kaum sein. Ich glaube nicht, dass sie zurzeit gerne unter Menschen ist«, antwortete Ben.


 Die Akazie war noch von seinem Standort aus zu sehen. Ebenso die Bewohner, die hinauf- und herunterstiegen. Ben und Teto änderten die Richtung. Sie liefen zum nächsten Strand und blickten dann links und rechts die Küste entlang.


 »Vorlieben?«, fragte Teto.


 Ben schloss die Augen. Er wartete eine Minute ab. »Ich glaube, ich würde lieber rechtsherum laufen«, sagte er da. »Nur so eine Eingebung.«


 »Religiosität plus vier!«, meinte Teto und nickte zufrieden.


 Nachdem sie eine halbe Stunde gelaufen waren, sahen sie die Halbelfe auf einem Stein sitzen, die Füße von den Wellen umspült. Das Knirschen des Sandes ließ sie den Kopf heben.


 »Ben, was machst du denn hier?«


 »Dich suchen. Wir müssen sofort aufbrechen.«


 »Mit welchem Schiff?«


 Ben setzte sich neben sie. »Ich habe von Rosa eine Portalrolle bekommen. Es geht nach Línzy. Das soll eine Küstenstadt in der Provinz Batra sein. Bevor du fragst: Ich muss etwas für sie erledigen. Aber du kannst von dort überallhin aufbrechen, wohin du auch willst.«


 Elenaril ließ den Kopf hängen. »Und was soll ich dann machen? Ich habe keinen Drachen, keine Familie. Soll ich Dienerin werden?«


 »Wenn du unbedingt Drachenreiterin bleiben möchtest, warum suchst du dir keinen neuen Drachen?«


 Die Halbelfe sah auf und lachte freudlos. »Drachen zähmt man nicht so einfach. Die einzige Möglichkeit besteht darin, ein Drachenei zu finden. Bringt man den Drachen darin zum Schlüpfen, wird er vielleicht auf einen geprägt.«


 »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Komm, du hilfst mir mit dem dämlichen Ring für Rosa. Anschließend suchen wir dir ein schönes Drachennest und sehen mal, ob wir nicht ein Ei stibitzen können.«


 »Meinst du das ernst?«


 »Hand drauf!«


  


 Neue Quest: Finde mit Elenaril ein Drachenei.


 Belohnung: 7500 EP, 2000 Gold, 1 Skill.


  


 »Nicht so leicht, wie du dachtest, was?«, spottete Teto, der Bens Blick richtig deutete.


 »7500 EP sind keine Kleinigkeit. Aber umso besser. Wie soll ich aufsteigen, wenn ich nur Kinderkram mache?«


 »Schön, dass du es sportlich siehst«, frotzelte Teto ein letztes Mal.


 »Wollen wir dann los? Mir ist die Aufmerksamkeit hier auf der Insel nicht ganz geheuer«, sagte Ben zur Halbelfe.


 Trotz des Drangs, die Insel zu verlassen, mussten sie erst einmal zurück. Elenaril hatte ihren Umhang in der Herberge gelassen und war nicht bereit, darauf zu verzichten. In Sichtweite des Hauses versteckte Ben sich im Schatten einer Veranda und aktivierte seinen Tarnskill, obwohl die Menschenmenge auf der Straße sich mittlerweile aufgelöst hatte. Er schickte Elenaril allein los und schärfte ihr mehrfach ein, nicht zu trödeln.


 Sie trödelte nicht, sondern stand schon innerhalb von drei Minuten wieder vor dem Bruchanker. Leider folgte ihr ein Pulk Einheimischer.


 »Verstecken wir uns?«, fragte Teto.


 Sie sahen zu der verzweifelten Elenaril hinüber, die die Menge nicht zu Bens Versteck führen wollte, aber auch keine Chance sah, sich abzusetzen.


 »Was soll’s. Wir reisen direkt ab«, knurrte Ben und stiefelte los. Er deaktivierte seine Tarnung und sofort bemerkten ihn die Menschen.


 »Was gibt es? Wir wollen abreisen«, fuhr er die Menge an.


 »Sir Ben!«, rief ein ihm unbekannter Mann. »Ihr habt uns die Bäume auf die Insel gebracht!«


 »Wenn sie euch nicht gefallen, dann hackt sie eben wieder ab!«, knurrte er zur Antwort.


 »Ihr missversteht uns. Sie gefallen uns sehr wohl. Sogar ausgesprochen gut!«


 »Das freut mich. Aber wir wollen jetzt abreisen.« Ben packte Elenarils Hand und zog sie hinter sich.


 »Es gibt keinen Grund zum Misstrauen, Sir. Wir haben Euch nur gesucht, um uns zu bedanken. Der Bürgermeister möchte Euch zum Ehrenbürger ernennen. Ihr seid uns jederzeit willkommen.«


 Ben und Teto sahen sich an. »Und was ist mit dem Priester des Lichten?«, fragte das Fuchshörnchen misstrauisch.


 »Der ist seit 30 Jahren auf der Insel. Er predigt uns schon ewig Geduld und dass wir irgendwann ein ›Wunder‹ erwarten dürften. Mehr nicht. Dann kam Sir Ben und hat im Handstreich vier Bäume wachsen lassen. Er hat ein Wunder gewirkt, im Namen des Verborgenen. Die Inselbewohner sind sich einig, dass alle zum Verborgenen konvertieren.«


 »Das ist nicht meine Entscheidung«, sagte Ben. Er entspannte sich ein wenig.


 Der Sprecher der Menge kratzte sich am Hintern. »Das ist natürlich richtig, nur haben wir jetzt keinen Priester mehr. Wir brauchen aber göttlichen Beistand. Könntet Ihr uns da helfen, Sir Ben?«


  


 Neue Quest: Sad-Island hat sich vom Lichten abgewandt und keinen priesterlichen Beistand mehr. Finde Ersatz.
 Belohnung: 2500 EP, 750 Gold, 1 Item.


  


 »Ich werde nach einem Priester von IHM Ausschau halten«, versprach Ben und der Sprecher nickte zufrieden.


 Bald darauf hatte sich die Menge verlaufen. Die Biertempel öffneten wieder. Musik ertönte mal mehr, mal weniger harmonisch aus der Amüsierstraße der Siedlung.


 Ben nickte Elenaril zu und die Portalrolle in seiner Hand zerfiel.


  


 Teleport nach Línzy annehmen?


 Ja/Nein


  




  3. 


 Die Stadtwache auf dem zentralen Platz sah bei ihrer Ankunft auf und prüfte den Ruf der Neuankömmlinge in der Stadt. Sie erkannten in Ben und Elenaril weder eine Gefahr noch gesuchte Verbrecher und widmeten sich daraufhin wieder ihrer Langeweile. Üblicherweise endete der Teleport auf dem Hauptplatz einer Stadt, doch für Ben deutete nichts an den umliegenden schlichten Häusern auf den Sitz eines Stadtrates oder eines Bürgermeisteramtes hin. Die Gebäude waren zweistöckig, schmucklos und mit Weißkalk verputzt. Möglicherweise handelte es sich um kleine Handelshäuser. In Foxcastle wäre der Herzog persönlich eingeschritten, wenn eins seiner öffentlichen Häuser architektonisch so anspruchslos ausgesehen hätte.


 Ein kleiner Springbrunnen plätscherte, von den vorbeischlendernden Passanten nicht beachtet, einsam in der Mitte des Platzes. Zwei Straßenhändler standen mit ihren Bauchläden an den beiden Zugängen zum Platz und boten ihre Waren an. Die Abendsonne schien sanft auf die Stadt. Niemand war in Eile.


  


 Quest: »Elenaril ist auf Sad-Island verloren. Bring sie aufs Festland« abgeschlossen.
 Belohnung: 1000 EP, 150 Gold.


  


 »Die Heimatstadt einer Piratenkönigin habe ich mir auch irgendwie anders vorgestellt«, sagte Ben und wischte das Pop-up zur Seite.


 »Ja, nirgends findet sich Gewalt oder ein unsittliches Lokal. Wo sind die Straßenbanden, die verlotterten Häuser? Alles wirkt so – gediegen«, spottete Teto.


 Elenaril sagte gar nichts. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, musterte sie die Umgebung mit gerunzelter Stirn. Beim nächsten Straßenhändler erstand Ben eine Karte der Stadt, die ihn lediglich fünf Silber kostete, wie er befriedigt feststellte. Dafür enthielt sie aber auch keine Bewertungen der Gasthäuser, weshalb sie das nächstbeste auswählten, die Goldmarie.


 Sie schritten die Straße hinauf, erreichten das Plateau des bebauten Hügels und gingen wieder abwärts. In der zweiten Gasse bogen sie rechts ab und standen unversehens vor der Goldmarie.


 »Weißt du, die Karte in Foxcastle war deutlich teurer, aber die Bewertungen haben mir ganz gut gefallen«, sagte Teto. Sie hatten anscheinend nun doch den Pöbel der Stadt gefunden, denn der lungerte vor dem Eingang des Gasthauses herum.


 Ben ignorierte den Spott und öffnete die Karte erneut. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


 »Wir sollten uns eher an den wohlhabenden Vierteln orientieren, dort müssten die gehobeneren Wirtshäuser stehen«, sagte Teto und wies mit der Pfote auf eine Stelle auf der Karte.


 »Du willst ins Silberglöckchen?«


 »Solange es dort besser ist als hier«, sagte Teto und sprang voraus.


 Das Viertel war nicht allzu weit entfernt und doch erschien es wie eine andere Welt. Die Straßen waren breiter, Bäume spendeten den Passanten Schatten und Wachen patrouillierten regelmäßig und sorgten für Ordnung. Die Häuser waren ein wenig höher und wiesen kleine Vorgärten auf.


 »Hier sollte es dir gefallen, die scheinen genauso sparsam zu sein wie du«, stichelte Teto.


 Ben ignorierte ihn. Vor ihrem Ziel, einem Backsteinhaus mit drei Pferden davor, fegte ein Goblin die Straße. Die Hälfte seines linken Ohrs war ihm in der Vergangenheit abhandengekommen, vielleicht sogar zur selben Gelegenheit, bei der er die Narbe über dem rechten Auge erhalten hatte. Auch seine Kleidung hatte schon bessere Tage gesehen. Sie war an vielen Stellen geflickt, aber sauber und somit keine Schande für ein ehrbares Wirtshaus.


 Der Goblin musterte erst den Yōkai, dann die Halbelfe. »Die Zimmer sind teuer – Herr.«


 Ben richtete sich auf. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Rüstung und anschließend auf die Elenarils. Seine Ausrüstung war von den letzten Tagen arg mitgenommen und ihre Drachenreiterkleidung hatte definitiv schon bessere Tage gesehen. Die Seeschlacht und die Bruchlandung im Salzwasser hatten ihren Tribut gefordert. »Wird schon. Wir haben einen langen Tag hinter uns und wollen zwei Zimmer.«


 Der Goblin zuckte die Schultern. »Immer rein, das Haus ist frei.«


 Der Gastraum war leer, in mehrfacher Hinsicht. Im Hintergrund trennte ein Tresen das Getränkeangebot von den Besuchern. Kleine Tische waren in einem so großen Abstand voneinander aufgestellt, dass ein Belauschen der Gäste vonseiten der Nebentische erschwert wurde. Statt Bildern an den Wänden strahlte ihnen eine weiße Fläche entgegen, auf der sich jeder Fleck deutlich abzeichnen würde, der es wagte, sich dort niederzulassen. Schmuck oder Ziergegenstände – eigentlich unabdingbare Attribute jeder Herberge – fehlten vollkommen. Nicht einmal verstaubte Vasen oder Flaschen standen herum.


 Die Tür knallte hinter ihnen zu und Ben zuckte ebenso zusammen wie Elenaril. Der Goblin war ihnen gefolgt.


 »Meister! Gäste!«, schrie er.


 »Sehe ich selbst«, ertönte es leise zur Antwort.


 Elenaril unterdrückte den Schrei, der ihr in der Kehle aufstieg, und zuckte stattdessen erneut zusammen. In einer Ecke, von der nicht nur sie geschworen hätte, dass sie leer war, saß ein Halbling allein am Tisch. Er ließ die Füße baumeln und musterte seine neuen Besucher.


 Die braune Lederkluft des Wirts war maßgeschneidert und dabei so fein gearbeitet, dass sie bei keiner Regung auch nur das leiseste Geräusch verursachte. Sein Vollbart und die buschigen Augenbrauen kennzeichneten die kleine Gestalt als erwachsen, sodass niemand sie mit einem Kind verwechselt hätte.


 Mit einem Hopser sprang er vom Stuhl und lief geschmeidig zu ihnen. Keine seiner Bewegungen war überflüssig. »Milo Lightfoot, ich bin der Besitzer des Silberglöckchens. Habe die Ehre. Und das dort ist Ark, meine rechte Hand. Ihr seid neu in der Stadt?«


 »So ist es. Wir brauchen zwei Zimmer und ein Abendessen.«


 »Sehr gerne. Ich biete auch einen Reinigungsservice an, wenn Ihr Eure Kleidung gewaschen haben möchtet.«


 Die Halbelfe lief bei seinen Worten rot an. Sie trug seit Tagen dieselbe Kluft.


 »Das ist gut. Wir beide haben eine lange Reise hinter uns, nachdem wir Schiffbruch erlitten haben. Was kostet das alles?«


 »Zwei Zimmer machen 60 Goldstücke, die Reinigung noch einmal 5 pro Person. Das Abendessen ist mit einem Gold praktisch kostenlos. Alles zusammen macht 72 Goldstücke.« Er hielt die Hand auf.


 Ben verzog keine Miene. »Ich glaube, wir gehen wieder«, sagte er zu Teto und Elenaril und wandte sich um.


 »In dieser Stadt werdet Ihr kaum ein besseres Gasthaus finden – vor allem, da Ihr noch einen neutralen Ruf habt. Ihr seid in Línzy vollkommen unbekannt und außer in den billigsten Absteigen werdet Ihr kein Zimmer bekommen.«


 Ben hielt mit der Hand an der Türklinke inne.


 »Ich lüge nicht – ich bin gerne bereit, Euch aufzunehmen, obwohl ich Euch nicht kenne. Dafür verlange ich nur eine kleine Extragebühr. Ich selbst musste mir vor langer Zeit meinen Ruf in Línzy mühevoll erarbeiten. Das hier ist eine provinzielle Stadt, mit all den konservativen Ansichten der Vergangenheit.«


 »50 Gold. Für das Gesamtpaket«, bot Ben an.


 Der Halbling schüttelte den Kopf. »Geht, sucht Euch eine Unterkunft. Ich erwarte Euch dann hier – wenn Ihr erfolglos zurückkehrt.«


 »Der Meister ist ein Beutelschneider, aber kein Lügner«, knurrte Ark. »Er wird Euch alles Gold abnehmen, was er kann. Aber ansonsten ist er ein ehrbarer Mann.«


 Der Halbling warf ein Messer nach dem Goblin, doch dieser duckte sich rechtzeitig und gackerte belustigt. Den Besen wie einen Speer geschultert, marschierte er in Richtung Küche davon.


 »Lass mir ja den Herd in Ruhe! Für die Gäste koche ich, deinen Fraß kann man nicht verkaufen«, rief ihm Milo Lightfoot hinterher.


 Der Goblin zog eine hässliche Fratze, bevor er verschwand.


 »Sind wir uns nun einig? Ich lege noch +10 Reputation pro Tag dazu«, lockte der Wirt.


 Seufzend drückte Ben dem Halbling das Gold in die Hand.


  


 Ruf in Silberglöckchen: +10, Stand: neutral; Ruf in Línzy: +5, Stand: neutral.


  


 Der Goblin war auch für die Zimmer verantwortlich und bereitete die Unterkunft für sie vor, während der Halbling in der Küche hantierte.


 »Was hältst du von den beiden?«, fragte Ben Elenaril.


 Sie sah kurz auf. »Keine Ahnung«, murmelte sie und starrte dann wieder in Gedanken versunken auf die Tischplatte.


 »Ich denke, das hier ist ein hochspannender Ort«, mischte Teto sich ein. »Die zwei sind so offensichtlich mehr als nur Gastwirt und Angestellter wie Rosa und Herba damals. Das schreit doch nach einer interessanten Geschichte.«


 »Eigentlich bin ich schon ganz gut ausgelastet, ich muss einen Drachen für Elenaril und den Ring des Neptun für Rosa finden.«


 »Und den neuen Priester nicht zu vergessen«, warf Teto ein.


 »Und den Priester, genau.«


 Der Halbling kam mit einem Tablett aus der Küche, stellte gebratenes Gemüse, Klöße und Brot auf den Tisch und setzte sich wieder in seine Ecke. Die ersten Minuten aßen sie schweigend.


 »Wie willst du bei deinen Quests vorgehen? Informationshändler?«, fragte Teto.


 »Daran habe ich auch schon gedacht, bisher waren sie immer nützlich.«


 »Von den Informationshändlern in der Stadt würde ich abraten«, sagte der Wirt aus seiner Ecke. »Ihr Niveau ist erbärmlich.«


 »Und woher bekomme ich meine Informationen?«


 Milo Lightfoot grinste schief. »Gar nicht. Línzy ist genauso langweilig, wie es aussieht. Am besten mischt Ihr Euch unter die Alten der Stadt. Aus deren Tratsch erfahrt Ihr alles, was Ihr wissen müsst.«


 Bevor Ben etwas erwidern konnte, trampelte Ark die Treppe herunter. »Die Zimmer sind fertig!«, krähte er, popelte in der Nase und wischte den Finger an einer Tischdecke ab.


 »Du verdammter Bastard! Wie oft habe ich dir gesagt, dass du das nicht machen sollst?«, brüllte der Wirt und sprang auf den Goblin zu.


 »Was denn?« Ark zog dennoch ertappt die Hand zurück.


 »Komm, wir verdrücken uns«, sagte Ben leise zu Elenaril und brachte sie in ihr Zimmer. »Brauchst du noch was?«, fragte er an der Tür. Sie schüttelte den Kopf. »Gut, wenn etwas sein sollte, weißt du, wo du mich findest.«


 In seinem Zimmer warf Ben sich aufs Bett und Teto hüpfte zum Fensterbrett.


 »Was mache ich nur mit ihr? Wenn das so weitergeht, gleitet sie mir in eine echte Depression ab«, sagte Ben.


 »Elenaril trauert noch um ihren Drachen, das vergeht nicht von heute auf morgen.«


 »Wenn sie sich aber nur in ihr Zimmer einsperrt, immer im Bett liegt, wird es nicht besser.«


 »Sprichst du aus Erfahrung?«, fragte Teto.


 Ben starrte an die Decke. Bilder der Beerdigung seiner Eltern zogen durch seinen Kopf, doch er drängte sie rasch in die dunkle Ecke zurück, aus der sie gekommen waren.


 »Ich weiß nur, dass es nicht gut sein kann, wenn sie sich allem verschließt«, sagte Ben endlich und drehte Teto den Rücken zu.


  


  • • • 


  


 Am nächsten Morgen erwachte Ben noch vor Sonnenaufgang, ohne dass Lärm oder sonstige Störungen ihn geweckt hätten. Teto schlummerte auf einem kleinen Polstersessel und fiepte beim Schnarchen. Das Gespräch mit der KI, die wie eine Eiche aussah, fiel ihm wieder ein.


 »Du wolltest die Menschheit ausrotten, ja?«, flüsterte Ben dem Schlafenden zu.


 Niemand reagierte auf seinen Vorwurf, obwohl Ben sich sicher war, dass in Q-World kein Wort ungehört blieb.


 Er rollte sich auf den Rücken, starrte die Zimmerdecke an und hing seinen Gedanken nach.


 Bei Sonnenaufgang erwachte die Stadt langsam. Glocken läuteten, Passanten unterhielten sich vor den Häusern oder eilten einem Ziel entgegen.


 »Was soll’s«, brummte Ben und schwang sich aus dem Bett. Die letzten beiden Stunden hatte er wachgelegen und er wollte nicht auch noch den Rest des Tages vertrödeln.


  


 Ruf in Silberglöckchen: +10, Stand: freundlich; Ruf in Línzy: +5, Stand: neutral.


  


 »Das Übernachten lohnt sich, morgen hast du auch in der Stadt +15 erreicht und den Stand freundlich«, sagte Teto und zeigte beim herzhaften Gähnen seine spitzen Zähne.


 »Mal sehen, ob wir dann eine günstigere Unterkunft finden.«


 Elenaril reagierte nicht auf das Klopfen und Ben ging mit Teto allein in den Gastraum.


 »Frühstück, ja?«, begrüßte Ark den müden Yōkai und watschelte in die Küche. Er kam mit heißem Tee, belegten Broten und einer Schüssel Nüsse zurück.


 »Was bekommst du dafür?«, fragte Ben.


 »Pah – ist nichts wert. Aber sag dem Meister nichts davon«, gab der Goblin zurück und sah sich rasch um. »Der Beutelschneider ist einfach zu geizig.«


 »Da kenne ich noch einen«, keckerte Teto und schlabberte seinen Tee.


 »Sag mal, Ark, wen muss ich fragen, wenn ich etwas in der Stadt suche?«


 »Was genau suchen wir denn?«


 »Nur ein Schmuckstück.«


 Der Goblin kniff die Augen zusammen. »Schwer. Ist es gestohlen? Wenn ja, dann Immni fragen. Sie ist die beste Hehlerin der Stadt.«


 »Wahrscheinlich ist es nur verlorengegangen«, sagte Ben.


 Ark grinste so heftig, dass es eher nach einem Zähnefletschen aussah. »Dann auch Immni fragen. Sie kannst du immer beauftragen, wenn du was Bestimmtes brauchst.«


 Der Goblin gab Ben die Adresse, bevor der nächste Gast zu ihnen hereinschlurfte und sein Frühstück verlangte.


 »Immerhin ein Hinweis«, sagte Teto aufmunternd. »Nichts ist schlimmer, als wenn man überhaupt keinen Plan hat.«


 Ben brummte unbestimmt, ging aber nicht weiter darauf ein. Die Zeit verstrich und Elenaril kam nicht zum Frühstück herunter und irgendwann hatte Teto auch die letzte Nuss in der Schüssel geknackt.


 »Wollen wir dann mal los?«, fragte das Fuchshörnchen.


 »Ich warte eigentlich noch auf Elenaril.«


 »Falls sie aus ihrem Zimmer kommt.«


 »Was mache ich, wenn nicht?«


 Teto lachte leise.


 »Was?«, zischte Ben.


 »Du bist ulkig. Dafür, dass du so oft mürrisch bist und von allen in Ruhe gelassen werden willst, kümmerst du dich auffallend oft um andere.«


 »Tu ich nicht.«


 »Wann hast du jemals jemanden hier hängenlassen?«, fragte Teto.


 »Das waren alles Missionen. Ich verliere eben nicht gerne.«


 »Ist das so?«


 Ben stand abrupt auf und verließ das Silberglöckchen. Aber statt zur Adresse der Hehlerin zu laufen, schlug Ben den Weg hinunter zum Hafen ein. Er schlenderte die Straßen entlang, nahm die Atmosphäre der Stadt in sich auf. Im Gegensatz zu Foxcastle, in der alles und alle permanent in Bewegung waren, ging es an diesem Ort beschaulicher zu. Am Hafen lagen gerade einmal zwei Handelsschiffe. Von Waren oder Besatzung war nichts zu sehen. Vereinzelt trieben Fischerboote auf dem Meer und zogen ihre Netze ein. Selbst die Möwen schienen nicht in gewohnter Lautstärke zu kreischen.


 »Wenn ich Rosa nicht geschworen hätte, diesen dämlichen Ring zu finden, würde ich direkt abreisen«, murmelte Ben und machte kehrt. »Diese Hehlerin ist unsere einzige Fährte. Beten wir, dass es keine kalte Spur ist.«


 »Wenn beten allein nichts bringt, kannst du dem Verborgenem auch gerne etwas opfern.«


 Immer tiefer führte der Weg Ben in die Altstadt hinein. Die Gassen wurden schmaler, die Häuser niedriger und gedrungener. Die Dächer berührten sich über ihm und tauchten alles in ein Halbdunkel. Bens Hand lag auf dem Griff seines Schwertes.


 »Warum probierst du deinen neuen Skill nicht aus?«, fragte Teto.


 »Was meinst du?«


 »Deinen Schattendoppelgänger. Wäre es nicht ideal, ihn vorauszuschicken?«


 Ben nickte und aktivierte den Skill. Eine dunkelgraue 2D-Figur materialisierte sich vor ihnen in der Luft und ein Timer zählte die 20 Sekunden herunter. Ben schüttelte belustigt den Kopf.


 »Und das habe ich für die Vernichtung von Dirty Hate bekommen?«


 »Nun mal nicht so ungnädig. Upgrade den Skill, dann wird er garantiert bunter.«


 »Ich hoffe, er nimmt auch noch etwas Form an.«


 Alle 20 Sekunden aktivierte Ben den Skill. Nach zwei Minuten hatte er die Hälfte seiner Mana verloren und erreichte:


  


 Skill: Schattendoppelgänger verbessert, Stufe 2. +10 Sek. Einsatzzeit.


  


 Ben aktivierte weiterhin nach jedem Ablauf des Timers den Skill, schluckte zwischendurch Manatränke und erreichte nach sechs Minuten die nächste Stufe.


  


 Skill: Schattendoppelgänger verbessert, Stufe 3.


  


 Wieder aktivierte Ben den Skill und grobe Farbkleckse füllte nun die Form des 2D-Avatars.


 »Damit kann ich schon fast was anfangen«, spottete Ben und schickte seinen Doppelgänger erneut voraus, bevor dieser sich nach 30 Sekunden auflöste. Mit jedem Aktivieren zog der Skill 40 Mana aus seinem Balken. Nach zweieinhalb Minuten schluckte Ben wieder Manatränke.


 »Du hast noch 13 freie Skillpunkte. Wäre es nicht leichter, einfach die zu benutzen?«, fragte Teto.


 »Leichter schon, aber Manatränke kann ich mir brauen, wenn sie mir ausgehen. Skillpunkte dagegen sind rar.«


 Es dauerte diesmal 30 Minuten permanenter Nutzung, bis sein Skill endlich einen Fortschritt zeigte. Vor ihnen lag das Haus der Hehlerin und Ben testete ein letztes Mal den Skill. Statt der verschwommenen Farben wies der mittlerweile zum 3D-Format avancierte Doppelgänger nun eine grobe Verpixelung auf.


 »Im Dunkeln ist der vielleicht nützlich«, sagte Ben zweifelnd und klopfte an die Tür.


 Holzriegel scharrten beim Zurückziehen, dann öffnete sich die Tür. Ein Ork stand vor ihnen. »Ja?«, knurrte er.


 »Immni?«, fragte Ben.


 Der Ork lachte keuchend, schüttelte den Kopf und trat zur Seite. »Geradeaus, dann links.«


 Die Tür knallte hinter Bens Rücken zu und der Türwächter krachte auf seinen Hocker zurück.


 Die Holzdielen knarrten bei jedem Schritt den Flur entlang und am Ende wandte Ben sich nach links und klopfte erneut.


 »Herein, herein«, tönte eine dünne Raucherstimme. Sie war kaum zu verstehen.


 Die Tür öffnete sich vollkommen geräuschlos. Kerzen standen im Raum verteilt und ließen mit ihrem flackernden Licht die Schatten tanzen. Die Fenster waren zugemauert und der dicke Tabakrauch kratzte in der Kehle. Ben hustete.


 Ein heiseres Lachen ertönte aus einer Ecke. »Man gewöhnt sich daran«, sagte die leise Stimme.


 »Eine Fee!«, rief Teto überrascht aus, der die Gastgeberin als Erster erkannte.


 Eine kaum 30 Zentimeter große Fee lümmelte auf einem Stehtisch. Dem aufgedunsenen Gesicht und der fahlen Haut nach zu urteilen, pflegte sie keinen gesunden Lebensstil im Wald, sondern lebte ausschließlich in ihrer Räucherkammer. Sie klopfte ihre kleine Pfeife in einem gewaltigen Aschenbecher aus, der die Menge an verbranntem Tabak nicht mehr aufnehmen konnte und unter der Masse verschwand.


 »Sei so nett und leere den Becher für mich«, sagte Immni und deutete auf einen Abfalleimer in der Ecke. »Der Idiot am Eingang weigert sich und ich schaffe es nicht alleine.«


 »Eine Hand wäscht die andere«, sagte Ben und tat ihr den Gefallen.


 »Dann sag an, was kann ich für dich tun?«


 Ben wischte den Aschenbecher noch aus, dass er wieder schwarz glänzte, bevor er ihn vor die Fee stellte. Sie setzte sich auf dessen Rand und zog tief an ihrer Pfeife.


 »Eine Freundin hat ein Schmuckstück verloren – vielleicht ist er ihr aber auch gestohlen worden. Ich hörte, Ihr seid gut im Auffinden.«


 »Bin ich, aber alles hat seinen Preis. Was soll ich finden?«


 »Den ›Ring des Neptun‹«, sagte Ben.


 »Kenne ich nicht. Wie sieht er aus?«


 Ben wurde rot.


 Sie lachte schallend. »Das weißt du nicht?«


 »Diese Information habe ich leider nicht bekommen.«


 Die Fee krächzte noch einmal vergnügt und spuckte etwas Dunkles in den Aschenbecher, bevor sie ihre Pfeife erneut leerte, stopfte und entzündete.


 »Wem gehört der Ring? Weißt du das wenigstens?«


 »Redheat Bonny.«


 Immni schluckte unbeabsichtigt Rauch und hustete. »Der ehemaligen Piratenkönigin?«


 »Genau der.«


 »Schwierig. Ich hörte zwar schon, dass Redheat einen Bezug zu Línzy hat, aber Genaueres weiß ich nicht. Was kannst du mir noch sagen?«


 Ben breitete die Arme aus. »Das ist alles, was ich weiß.«


 Sie verdrehte die Augen. »Ich verlange 1000 Gold für meine Nachforschungen, aber ich garantiere nichts.«


 »500 und die gleiche Summe, wenn Ihr was findet.«


 »So nicht, Bursche. 1000 bar auf die Kralle dafür, dass ich überhaupt mit der Suche beginne.«


 Ben versuchte eine geschlagene Minute, den Preis zu drücken, bis er einsah, dass es keinen Zweck hatte. »Ihr findet mich im Silberglöckchen«, sagte er und legte ihr die Münzen auf den Tisch.


 »Du bist beim alten Halbling abgestiegen? Diese Warnung ist kostenlos: Nimm dich vor ihm in Acht.«


 »Warum?«


 »Er war nicht immer ein harmloser Wirt und er ist es auch nicht jede Nacht. Sei auf der Hut.«


 Weiteres Nachfragen ließ die Fee nicht zu. Sie zog den Rauch tief in die Lungen und blies Ben eine Wolke ins Gesicht. »Und jetzt verzieh dich«, knurrte sie. »Ich versuche, mich zu entspannen.«


  


  • • • 


  


 Wieder auf der Straße sahen Ben und Teto sich an und grinsten.


 »Eine Fee hatte ich mir bisher immer anders vorgestellt«, sage Ben.


 »Ja, in Filmen und Büchern kommen sie zarter und feinsinniger rüber«, bestätigte Teto.


 »Von zart kann man bei ihr auf keinen Fall sprechen. Ich schätze auch, der Ork am Eingang wird nicht ihr einziger Schläger sein.«


 Sie liefen wieder zum Gasthaus zurück. Dort angekommen klopfte Ben so lange bei Elenaril, bis sie mit verkniffenem Mund öffnete. Ihre Augen waren rot und verquollen, die Fensterläden fest verrammelt. Ben atmete schnaubend die verbrauchte Luft ein. Er ignorierte ihren Protest, riss die Läden auf und setzte sich aufs Fensterbrett.


 »Der Plan für heute: Erstens, brauchst du eine neue Grundausstattung.« Dabei legte er ihr 100 Goldmünzen auf den Tisch. »Dein Käpt’n wäre sicher nicht erfreut, dich in diesem verlotterten Zustand zu sehen.«


 Elenaril lief rot an und blickte zu Boden.


 »Zweitens: Wir brauchen Informationen über Drachen. Gibt es in dieser Provinz einen Drachenhort? Wenn ja, was wissen wir darüber? Du wirst dem auf den Grund gehen.«


 »Und drittens?«, fragte sie leise.


 »Drittens kommt, wenn du die ersten beiden Punkte erledigt hast.« Ben stieß sich von der Fensterbank ab. »In zehn Minuten gibt es Mittagessen. Ich erwarte dich dann unten.«


 Der Wirt klapperte in der Küche mit Töpfen und Pfannen, während Ben und Teto allein im Gastraum saßen und auf die Halbelfe warteten. Ihre Blicke wanderten immer wieder zur Treppe in der Ecke.


 »Meinst du, die Ansprache hat ausgereicht?«, fragte Ben leise.


 »Es war zumindest einen Versuch wert. Wenn es nicht genug ist, denken wir uns was Neues aus.« Teto sah seinen Spieler an.


 Milo Lightfoot drückte die Küchentür mit dem Rücken auf und balancierte zwei Schüsseln, drei Teller und das Besteck in der linken Hand. In der Rechten hielt er einen Krug kalten Safts mitsamt den Bechern.


 Ben und Teto aßen bereits, als Elenaril doch noch zu ihnen stieß. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen und schob die gebratenen Gemüsestückchen auf ihrem Teller hin und her.


 »Teto wird dich heute begleiten«, bestimmte Ben und nickte seinem Fuchshörnchen zu. »Wir haben schon ein wenig die Stadt erkundet und er kann dir ein paar Krämer zeigen.«


 Dem kleinen Tier fiel die Nuss aus dem Maul. Es blinzelte zweimal, bevor es sich ein Grinsen abrang und der Halbelfe eine Pfote auf die Hand legte.


 Sie zog ihre Hand weg. »Ich brauche keinen Babysitter«, sagte sie.


 »Wer spricht von einem Aufpasser? Teto kennt sich aus und du nicht. Wer weiß, wie lange wir in der Stadt sein werden. Sobald ich den Ring habe, will ich abreisen. Es wäre gut, wenn wir bis dahin alles schnell erledigen.«


 »Wenn du meinst«, sagte Elenaril. Sie probierte ein Stück Gemüse, bevor sie den Teller wegschob.


 »Das Essen trifft nicht ganz deinen Geschmack?« Ben lächelte ihr zu.


 »Mir egal.« Sie stand auf und ging.


 »Das nächste Mal sprich dich vorher mit mir ab, bevor du Pläne schmiedest«, zischte Teto Ben leise zu und sprang ihr hinterher.


 Kaum waren die beiden verschwunden, eilte Ben in sein Zimmer. »System-Call! Verbinde mich mit der KI, die wie eine Eiche aussieht.«
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